fim heiligen Quell Deutſcher Kraft 


Folge 22 (Abgeſchloſſen am 12. 2. 1938) 20. 2. 1938 


Dem unſterblichen Helden 


Erich Ludendorff, dem Deutſchen! 


Unſere Augen ſind tränenleer, 
Unſere blutenden Serzen ſchlagen ſchwer, 
Unfaßbar ſcheint die Tatſächlichkeit, 
Untragbar unſer völkiſches Leid. 

Der Feldherr tot! 


Unermeßlich iſt unſer aller Schmerz, 

Betãäubt, faſt erdrückt das Deutſche Herz 

Von der Wucht des gewaltigen Geſchehens, 

Von der Unerbittlichkeit allen Vergehens. 
Toter Feldherr! 


Wir grüßen Dich heute zum letzten Mal. 
Du ſchiedeſt von uns ohne Schmerzen und Qual, 
Du Edler — Bewaltiger — ewiger Rede; 
Wir gingen mit Dir eine weite Strecke. 
Toter Selöberr! 


Wir müſſen den Weg nun alleine gehen, 

Geloben: nimmermehr bleiben wir ſtehen. 

Du biſt uns voran geſchritten, 

Wir kämpfen, wie Du haft geſtritten. 
Feldherr! 

Dein Name, er leuchtet uns ſtrahlend voran, 

Dein Erbe, wir treten es flegesfrob an, 

Du lebſt bis in letzte Geſchlechter. 

Wir find Deines Taten-Ruhm’s Wächter. 
Ludendorff! 


Salberſtadt, Winterſonnenwende 1937 
Die Niederſachſen vom Nord · Sarzrand. 
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Die Gabotage des Sieges zu Beginn des Jahres 1918 


Von General Ludendorff 


2. Die Gabotage durch Landesverrat in Deutſchland.“) 

In Rußland führte Lenin die Weltrevolution durch und gegen das ruſſiſche 
Volk und die orthodoxe Kirche einen erbitterten Kampf, der ausgeſprochen den 
Charakter der Naſſevertilgung annahm. Die nicht jüdiſchen Völker waren ja 
nach Anſicht der Juden noch nicht genug an der Front zur Ader gelaſſen. Die 
Millionen Gefallenen glaubten, für das Leben ihrer Völker zu ſterben, aber nur 
bei den Deutſchen war das tatſächlich der Fall. Die anderen Völker und Ötaa- 
ten waren durch die Deutſchen nicht in ihrem Leben bedroht. Für uns war der 
aufgezwungene Krieg ein Verteidigungkrieg, und wir erſtrebten nur die Sicher- 
ſtellung unſeres Landes gegenüber neuen Vergewaltigungen, aber auch für die 
anderen nicht jüdiſchen Völker war der Krieg ein erzwungener. Lenin war auf 
Veranlaſſung des Juden und Bne-Brith-Bruders Parvus-Helphand, des 
Freundes aller ſozialdemokratiſchen Führer Deutſchlands, namentlich der Frei- 
maurer Ebert und Scheidemann, nach Rußland gebracht worden. Der ſtellver— 
tretende Generalſtab hatte nichts dabei zu tun gehabt, als Päſſe nach den Wei- 
ſungen des Reichskanzlers auszufertigen, weil nach dem unglücklichen organi- 
ſatoriſchen Aufbau im Innern Deutſchlands im Kriege dies Aufgabe des ftell- 
vertretenden Generalſtabes war. Reichskanzler Br. v. Bethmann-Hollweg konnte 
ſo Gelegenheit finden, Verantwortung dem Volk gegenüber auf andere Stellen 
abzuwälzen - und doch war der ſtellvertretende Generalſtab in dieſem Punkte, 
wie auch in anderen, nur ausführendes Organ des Neichskanzlers. 

Der Jude und Bne- Brith-Bruder Trotzki war von dem Orden unmittelbar 
von den Vereinigten Staaten aus über Schweden nach Rußland geſchafft. Jetzt 
hielt er in Breſt-Litowſk, unter dem Schutze der Diplomaten des Vierbundes, 
ſeine bolſchewiſtiſchen Propagandareden, und die Brüder Freimaurer Lloyd 
George und Wilſon, ebenfalls beraten von Bne-Brith-Brüdern, begleiteten in 
anderen Akkorden Trotzki. 

Überall ſpüren wir die Tätigkeit des Ordens Bne-Brith, der auch in den Län- 
dern des Vierbundes - Deutſchland war feine achte Provinz - als mächtige 
Organiſation da war. Wenn wir die gut aufgezogene bolſchewiſtiſche Organi- 
ſation betrachten, ſo wird ſie nur verſtändlich, wenn wir dieſe Tätigkeit des 
Ordens Bne-Brith endlich erkennen. 

Alle die Propagandareden wurden nun in Deutſchland und Sſterreich-Ungarn 
mit Zuſtimmung der Regierungen verbreitet, um fo für alle Zeit recht eindring- 
lich darzutun, wie dieſe Regierungen dem Willen des Feindes dienſtbar waren. 

Geſtärkt durch dieſe Haltung der Regierungen und der defaitiſtiſchen Stim- 
mung im Volle ſchritten nun die ſozialdemokratiſchen Führer Oſterreich-Ungarns 
und Deutſchlands, als Beauftragte der Weltrevolution, zur Tat, und zwar in 
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dem Augenblick, als die Friedens- und Deutſche Siegesmöglichkeit, als von- 
einander untrennbar, klar durch die Friedensverhandlungen im Oſten in Er- 
ſcheinung traten. Wenn ſpäter geſagt wurde, die Revolution, die im November 
durchgeführt wurde, weil es im Januar noch nicht dazu kam, wäre allein die 
Folge von Niederlagen des Deutſchen Heeres, ſo iſt das eine Lüge. Der Wille 
zur Revolution war auch im Januar 1918 vorhanden; damals war von einer 
Niederlage des Heeres keine Rede. 

In Berlin nahmen gleich nach Wiederbeginn der Verhandlungen in Breft- 
Litowſk Anfang Januar die unabhängigen Sozialdemokraten unter Führung 
der Juden und wohl auch Bne-Brith-Brüder Haaſe und Herzfeld den Kampf 
gegen das Leben des Deutſchen Volkes, den Frieden und den Sieg ſowie zu- 
gunften des Sieges der feindlichen Völker, inſonderheit zugunſten der Bol- 
ſchewiſtenherrſchaft in Rußland, auf. Die Führer des jüdiſchen Arbeitervereins 
Paole Zion, wie Oskar Cohn und Eduard Bernſtein, wirkten mehr im ſtillen. 
Am 10. Januar erſchien der erſte Aufruf des Juden Haaſe, der dies alles be- 
zweckte. Ein Friede „ohne Annexion und Kontribution“ wurde den Deutſchen 
Arbeitern vorgegaukelt.- Heute werden ſie wiſſen, oder vielleicht wiſſen ſie es 
noch nicht, wie ſie von ihren Führern betrogen worden ſind. Leider aber glaubte 
der mißleitete Deutſche Arbeiter den gleißneriſchen Worten ſeiner Führer eher 
als dem Handeln der Männer der Oberſten Heeresleitung, die genau ſo wie er 
den Frieden wollten, aber erkannten, daß nur durch Macht, durch den glücklichen 
Ausgang des Krieges der Friede zu erreichen ſei, wie ihn auch das Leben der 
Deutſchen Arbeiterſchaft nötig hatte. Seit Jahren hatte die Sozialdemokratie 
planvoll daran gearbeitet, mir das Vertrauen der Deutſchen Arbeiterſchaft zu 
nehmen, und ſo glaubte ſie auch jetzt jeder Lüge und nicht der Wahrheit, die ich 
auch ihres Lebens halber vertrat. 

Necht vieles war reformbedürftig in Deutſchland, aber um eine Reform 
irgendwelcher ſozialen Fragen, gar der wirtſchaftlichen Notlage oder von Ver 
ſorgungmaßnahmen handelte es ſich gar nicht einmal bei den Unruhen im 
Januar 1918, ſondern dieſe verfolgten lediglich den Zweck, die Niederlage des 
eigenen Heeres herbeizuführen, den Frieden im Oſten zu verhindern und den 
Sieg des Feindes zu ermöglichen. Die notwendigen ſozialen Reformen mußten 
nach dem Kriege durchgeführt werden und wären durchgeführt worden, ſo wie 
in den „Urkunden der Oberſten Heeresleitung“ angedeutet iſt. Ich dachte dabei 
an praktiſche Arbeiten, an die Siedlung und Verbeſſerung der Lebensbedürfniſſe 
der Arbeiter, weniger an theoretiſche Erörterungen. Jedenfalls aber wäre dem 
Arbeiter ſein Recht geworden, auch auf anderen Gebieten. 

Im Januar 1918 waren die Unruhen Landesverrat. 

In den wieder begonnenen Verhandlungen in Breſt-Litowſk wurde auf mein 
Drängen hin von General Hoffmann in der erſten Januarhälfte, ſehr zum Schrek- 
ken der Diplomaten, ein ſchärferer Ton angeſchlagen, der den Bne-Brith-Brü- 
dern der Erde ſtark in die Glieder fuhr. Der Jude und Bne-Brith-Bruder 
Trotzki zog es vor, die Verhandlungen abermals abzubrechen, einmal, um in 
Petersburg den Erfolg der von ihm veranlaßten bevorſtehenden Revolution bei 
den Mittelmächten abzuwarten, gleichzeitig aber auch in Petersburg die neu- 
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gewählte ruſſiſche Volksvertretung, die den Wünſchen der Juden nicht entſprach, 
zum Teufel zu jagen und die Herrſchaft der Bolſchewiſten endgültig zu ſichern. 
Die Diplomaten des Vierbundes willigten ſelbſtverſtändlich in das Verlangen 
Trotzkis, ſtärkten feine Stellung in Rußland ohne jede Gegenleiſtung, ja fie ſchu- 
fen dabei eine neue Verzögerung in den Verhandlungen, die bisher auch nicht 
das geringſte Ergebnis erzielt hatten, da Trotzki weiterhin herrſchte und kein 
Ergebnis haben, ſondern nur Propagandareden halten wollte. 

Am 16. Januar brachen die kinruhen in Wien aus und dehnten ſich ſchnell 
auf ganz Niederöſterreich, Oberöſterreich, Steiermark, Ungarn und Prag aus. 
Ich will auf die Einzelheiten nicht eingehen und auch nicht die jüdiſch-freimaure- 
riſchen Zuſammenhänge zeigen. Es genügt vielleicht der Hinweis, daß der 
Offizier und Beamte des Kriegsminiſteriums, der Jude Deutſch, die Führer 
der Unruhen von allen militäriſchen Maßnahmen verſtändigte. Dieſe wurden 
umfaſſend getroffen, ſo daß die Unruhen in weiterer Folge zu einem Streik 
gewandelt wurden. Trotzdem die Lage der Regierung durchaus gefeſtigt war, 
ließ ſie ſich auf unwürdige Verhandlungen mit der revolutionären Führerſchaft 
ein. In Berlin ſekundierten die Brr. Ebert und Scheidemann den öſterr.“ 
ungariſchen Streik im Hauptausſchuß des Reichstags am 22. Januar. Die 
Mehrheitſozialdemokratie griff damit in die geplante Revolution ein. Ihre Ver- 
bindung durch die Freimaurerei mit den führenden Bolſchewiſten war eine alte. 
Im Auguſt 1910 hatten fie alle gemeinſam in Praxis den Untergang Deutfd- 
lands beſchloſſen. Jetzt ſollte es ſoweit ſein! 

Die Brr. Ebert und Scheidemann gehörten oder gehören der Loge „Art et 
Travail“ in Paris an, die unter dem Grand-Orient de France arbeitet. Seine 
Weiſungen waren alſo bindend für die Mitglieder der Loge. Der Grand-Orient 
de France iſt nun weiter nichts anderes für einen klar blickenden Profanen als 
eine zur Aufnahme von Franzoſen beſtimmte Filiale des Ordens Bne-Brith. 
Er ſtellt ſeit vielen Jahren die führenden Politiker Frankreichs, wie z. B. Cle- 
menceau, Briand, Poincaré, und iſt zudem ein Glied der Weltfreimaurerei, zu 
der auch die Deutſchen Logen ohne Ausnahme gehören. Nach dem Leſen meiner 
Schrift „Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheimniſſe“ 
und der vorſtehenden Abhandlung wird ſich jeder profane Deutſche ein klares 
Bild von den freimaureriſchen Zuſammenhängen in allen Ländern unter der 
Führung des Ordens Bne-Brith machen können. 

Die Brr. Ebert und Scheidemann traten alſo neben den Juden und wohl 
auch Bne-Brith-Brr. Haaſe und Herzfeld in Berlin und, wie ich weiter aus- 
führe, neben dem Juden und Bne-Brith-Bruder Eisner in München in der 
beabſichtigten Revolution klar in Erſcheinung. Legien, der Führer der freien 
Gewerkſchaften, hielt ſich zwar zurück, ſtimmte aber dem revolutionären Vor- 
gehen zu und ließ es zu, daß Arbeiterräte planmäßig aufgeſtellt wurden. Ge- 
nau fo, wie es die Bne-Brith-Brüder in Nußland und anderwärts getan hatten. 
Wie die Revolution in der ganzen Welt erwartet wurde, iſt daraus erſichtlich, 
daß ſie in Stockholm, noch bevor ſie ausbrach, durch Anſchlag verkündet wurde, 
andererſeits wurden Nachrichten über große Unruhen oder Streiks in Frankreich 
durch den „Bayeriſchen Staatsanzeiger“ aus Genf verbreitet, Nachrichten, die 
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das Vorgehen einer Deutſchen Revolution nicht fo ſtrafwürdig in Rückſicht auf 
die kämpfende Front erſcheinen laſſen ſollten. Man erkennt hieraus ſchlaglicht- 
artig die engen Zuſammenhänge zwiſchen den überſtaatlichen Mächten. 

Am 28. Januar ſetzten ſich die Arbeitermaſſen in Berlin, am 31. in München 
in Bewegung, bald waren in allen Induſtriezentren Deutſchlands, ebenſo wie 
wir es in Sſterreich-Ungarn geſehen haben, Millionen Deutſcher Arbeiter, in 
Berlin allein über 600 000, auf die Straße gebracht. In Berlin war der Höhe- 
punkt der 31. Januar. In einer Verſammlung in Treptow forderte Br. Ebert 
nach Zeugenausſagen im Ebertprozeß in Magdeburg zum Verharren im Streik 
und im Nichtbefolgen von Geſtellungbefehlen auf. In München betätigte ſich 
Br. Eisner im gleichen Sinn mit wüſten Lügen gegen meine Perſon. In den 
anderen Unruhezentren werden die Führer der Unruhen entſprechend gehandelt 
haben. 

Ich hatte ſchon zu Beginn des Jahres an einen Bekannten, der mich, wohl 
um mich einzuſchüchtern, auf die Gefahr der Unruhen glaubte hinweiſen zu 
müſſen, geſchrieben: 

„Laſſen Sie doch die Unruhen kommen. Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken 
ohne Ende. Gibt es denn gar keine Kampfnaturen mehr, laſſen ſich unſere Beſten von dem 
ſchwarzen Mann ‚innere Unruhen“ ſchrecken. Klar der Gefahr ins Auge geſehen, und dann drauf 
los. Dann gewinnt man, und ein Unterliegen iſt dann beſſer, als gegen ſeine Überzeugung 


handeln. Von uns verlangt man, ſich tot ſchlagen zu laſſen, daheim trägt man die Haut 
nicht zu Markte... 


Bei dieſen Unruhen handelte es ſich um eine Nevolution. Scheidemann 
ſchreibt in ſeinem „Der Zuſammenbruch“: 


„Der Streik ſei ein ſchwerer Schlag für Regierung und Vaterlandspartei geweſen, er hätte 
aber mehr ſein können, ein vernichtender Schlag!“ 


Und der „Vorwärts“ -Redakteur Davidſohn ſprach ſich im Ebertprozeß dahin aus: 

„Wenn der Januarſtreik 1918 erfolgreich geworden wäre, und zur evolution geführt Hätte, 
daß dann Ebert und Scheidemann ſich genau ſo an die Spitze geſtellt hätten, wie bei der 
Novemberrevolution 1918.“ 


Ich meine, dieſe Worte deuten die Ziele klar an. Herr Ebert hat auch reich- 
lich weit vorn an der Spitze geftanden, weil er wohl mit der Revolution rechnete, 
für einen Streik hätte er ſich nicht eingeſetzt, dazu war er viel zu verſchlagen. 

Als die Oberſte Heeresleitung klar ſah, ſprach ſie ſich nach meiner Weiſung 
der Negierung gegenüber dahin aus, fie nähme jeden Geräte- und Munition- 
ausfall in Kauf, nur müßte ein Nachgeben der Regierung ausgeſchloſſen fein. 
So handelte denn die Regierung auch tatkräftig, als ſie jede Verhandlung mit 
den Streikenden ablehnte. Die Unruhen flauten ab. 


Die Politik hat vor und in dem Kriege völlig verſagt. Das Verſtändnis für 
die Gedanken des Generals v. Clauſewitz über den Zuſammenhang zwiſchen 
Politik und Kriegführung und für das Weſen und die Geſtalt des Krieges, ge- 
ſchweige denn des Weltkrieges, hat ihr vollſtändig gefehlt. Ihr Handeln mußte 
ſich deshalb zum Schaden für die Kriegführung auswachſen. 

Der Gatz, der Krieg iſt die äußere Politik mit anderen Mitteln, war für ſie 
inhaltlos. Er ſetzt ein Ziel in der Politik und ein richtiges Einſchätzen der feind- 
lichen Kräfte und der feindlichen Abſichten voraus. General Erich Ludendorff. 
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Die Nädelsführer, die ſich am meiften vorgewagt hatten, wurden hinter 
Schloß und Riegel geſetzt, fo Eisner in München und Dittmann in Berlin. 
Dittmann erhielt Feſtunghaft, während der Staatsanwalt Zuchthaus beantragt 
hatte, ſoweit waren ſchon die Gerichte von den defaitiſtiſchen Zeitſtrömungen 
beeinflußt. Immerhin wagte im Reichstag niemand zu ſeiner Verteidigung das 
Wort zu ergreifen wie im Herbſt des Jahres 1917, als Staatsſekretär des 
Reichsmarineamtes von Capelle und Reichskanzler Dr. Michaelis feine Mitwir- 
kung an der Marinemeuterei mit richtigen Namen genannt hatten, damals 
ſtellte ſich die ſchwarzrotgoldene Mehrheit ſchützend vor Dittmann. 

Herr Ebert ging leer aus. Er war in Berlin nicht erkannt und konnte ſich bei- 
ſeite drücken. Er ſollte wohl nicht erkannt werden, oder vielleicht hat er das 
große Notzeichen gemacht? Wie Herr Fehrenbach im Ebertprozeß ſpäter angab, 
iſt Herrn Ebert ſeine Teilnahme am Streik von niemand verdacht worden. Jude, 
Freimaurer und Jeſuit hielten ſchon damals feſt zufammen. Im November 1918 
kam es bel der Vollendung der Revolution klar in Erſcheinung. 

In Breſt-Litowſk hatten die Verhandlungen Ende Januar wieder begonnen. 
Die Hoffnungen Trotzkis auf eine Deutſche Revolution hatten ſich nicht erfüllt. 
Nun wollte er ſein Spiel fortſetzen. Anfang Februar drängte ich die Diplomaten 
nochmals auf Entſcheidung. Von ihnen war nichts zu erreichen als Worte. 
Trotzki half mir. Am 9. Februar rief ein Funkſpruch der ruſſiſchen Regierung 
„An alle!“ das Deutſche Heer zur Meuterei gegen den oberſten Kriegsherrn 
auf. Ich erreichte nun eine Willensmeinung des Kaiſers, daß die Verhand- 
lungen beendet würden. Nur ungern folgten die Diplomaten. Endlich wurden 
die Verhandlungen abgebrochen. Von hier bis zum Beginn der Feindſeligkeiten 
im Oſten war aber noch ein neuer Schritt nötig. 

Die nach außen hin ſichtbaren Folgen des Streiks waren an und für ſich ge- 
ring. Die Regierung hatte ſogar ſcheinbar an Stärke gewonnen. Aber die ver- 
derblichen Nachwirkungen waren tiefgehende. Arbeitermaſſen waren in politiſche 
Erregung geſetzt, und wenn es auch nicht zum Umſturz gekommen war, ſo hatte 
doch zum mindeſten eine Probemobilmachung für den Umſturz ſtattgefunden, und 
revolutionäre Einrichtungen waren erprobt worden. Die revolutionäre Organi- 
ſation über das geſamte Neich hin war gefeſtigt. Die Arbeiterſchaft blieb in 
Cärung, der Kampfwille des geſamten Volkes ſank immer mehr und mehr. Da- 
neben trat eine Minderung der Arbeitleiſtung des einzelnen Arbeiters in den 
meiſten Wirtſchaftbetrieben ein. 

Tief war die Einwirkung der Unruhe auf das Heer. Es war eine verhängnig- 
volle Maßnahme, daß der Kriegsminiſter keinen anderen Ausweg, gegen die 
Führer der Unruhen vorzugehen, fand, als fie, falls fie nicht Freiheitſtrafen er- 
litten, in das Heer einzuſtellen. Dadurch wurde die Revolution in das Heer 
getragen. Es geſchah noch mehr. Der unabhängige Sozialdemokrat Vater ſchreibt: 


„Seit dem 25. Januar 1918“ - tatſächlich hätte er einen früheren Zeitpunkt nehmen müffen - 
„haben wir den Umſturz ſyſtematiſch vorbereitet. Wir haben unfere Leute, die zur Front 
gingen, zur Fahnenflucht veranlaßt. Dle Fahnenflüchtigen haben wir organiſiert, mit falſchen 
Papieren ausgeſtattet, mit Geld“ - woher mag das element - „und unterfchriftslofen 
Flugblättern verſehen. Wir haben dieſe Leute nach allen Himmelsrichtungen hauptſächlich 
wieder an dle Front geſchlckt, damit fie die Frontſoldaten bearbeiten und die Front zermürben 
ſollten. Dieſe haben die Frontſoldaten beltimmt, überzulaufen..“ 
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Soldaten hatten auch unmittelbar, ſogar in Uniform, an den Unruhen teil- 
genommen. 

Beſonders ſtark waren die unmittelbaren Eindrücke auf die Erſatztruppenteile 
und die einzelnen Erſatzmannſchaften in der Heimat. Diefe wurden zudem plan- 
mäßig dahin bearbeitet, überzulaufen, ſich gefangen nehmen zu laſſen, oder ſich 
zu drücken. Die Propaganda gegen die Manneszucht und der Kampfwille im 
Heere hatte durch die Unruhen im Januar einen günſtigeren Boden erhalten, 
als er je zuvor geweſen war. 

Vom Feinde aus betrachtet hatte das Deutſche Volk in einer kritiſchen Stunde 
den Lebenswillen preisgegeben, unermeßlich muß dieſe Elnwirkung auf den 
Kampfwillen der Heere und Völker der Entente geweſen fein. 

Die jüdiſche Regierung des Orden Bne-Brith in Rußland hatte Zeit gefun- 
den, ſich zu feſtigen. Damit die progagandiſtiſche Einwirkung auf das Deutſche 
Volk nicht nachließ, trat Wilſon auf Geheiß des gleichen Ordens bereits am 
11. Februar wieder auf den Plan und verkündete von neuem ſeine lügneriſchen 
Ziele für „einen Frieden der Gerechtigkeit“ — und weiter lauſchte ihm das 
Deutſche Volk auf Weiſung der Hörigen der gleichen Mächte, die ſein Erlahmen 
wollten, denn die Beſiegung des Deutſchen Volkes war das ausgeſprochene 
Kriegsziel der imperialiſtiſchen überſtaatlichen Mächte. 

(Dle letzte Abhandlung über dieſes Thema bringen wir in Folge 23.) 


Mitteilungen 


1. Es wird in den Reihen der Gegner damit gearbeitet, daß wir die Unmoral, 
unmündige Säuglinge in ihrer Wahl der Weltanſchauung durch die Säuglings- 
taufe zu entſcheiden, ſcharf rügten, ſie aber ſelbſt begingen. Es wird behauptet, 
daß wir ſelbſt Kinder als Bundesmitglieder aufnehmen. Dies iſt völlig un- 
richtig. Wir laſſen uns nur von den Eltern die Kinder namentlich anmelden, die 
von ihnen nach Deutſcher Gotterkenntnis erzogen werden. Der Lehrplan für 
Lebenskunde, den ich herausgegeben habe, betont ausdrücklich, daß der Inhalt 
der Deutſchen Gotterkenntnis ſelbſt nicht Lehrſtoff für Kinder iſt, und zeigt, auf 
welche Weiſe das Kind unterwieſen wird. Das Kind unter 14 Jahren wird noch 
nicht als Bundesmitglied geführt. 

2. Geit dem Todestage des Feldherrn kommen täglich bei mir Briefe an, die 
mir die ungeheuerlichſten Verleumdungen und Lügen über den Feldherrn und vor 
allem über mich als „Gerücht“ berichten. Nichts iſt ſchlecht genug, als daß es 
nicht zu ſolchem „Gerücht“ gemacht würde. In dieſen Briefen fehlt mit einer 
einzigen Ausnahme die Angabe des Namens und der Anſchrift deſſen, der das 
„Gerücht“ dem Schreiber des Briefes mitgeteilt hat. Solches Verhalten iſt 
ſchlimmer als ſinnlos. Es nimmt mir ja jede Möglichkeit, durch die Herren des 
Ludendorff Verlages die nötigen Schritte zu tun, die ſolchen Gerüchteverbrei⸗ 
tern gebühren. Es kommt doch nicht darauf an, ob dieſe Menſchen eigene Ent- 
rüſtung angeben und hinzufügen: „Ich glaube das natürlich nicht“. Es kommt 
nur darauf an, ob fie die Namen der Menſchen verſchweigen, die ihnen, viel 
leicht unter den gleichen Außerungen, ſolches Gerücht wiedergeben, ſtatt ihrer⸗ 
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feits den zu melden, der es ihnen unter gleichen Zuſätzen fagte!! Haben denn 
wirklich die Mitkämpfer immer noch nicht Erfahrung genug, um zu wiſſen, daß 
die überſtaatlichen Feinde des Hauſes Ludendorff ihre Gerüchte immer mit Auße⸗ 
rungen der Entrüſtung und mit Worten des Unglaubens ausſchmückten, um ſo 
einen Weg zu haben, fie jedenfalls zu verbreiten. Die Feinde des Hauſes Lu- 
dendorff haben Anlaß zu großer Freude, wenn Mitkämpfer mir ohne Namen- 
nennung deren widerliche Lügengebilde in das Trauerhaus ſenden. Geben die 
Feinde ſich doch der Hoffnung hin, durch dieſe Kampfesweiſe meine von dem 
ſchweren Verluſt an ſich aufs äußerſte angeſpannten ſeeliſchen Kräfte zu „zer- 
mürben“, ohne ſich der gerechten Strafe für ihr Treiben auch nur im mindeſten 
dabei auszuſetzen. 

Ich kann mich nun nicht mehr auf die in Folge 20 des „Am Heiligen Quell“ 
in bezug auf einige Gerüchte ausgeſprochene dringende Bitte, mir Namen und 
Anſchrift des Verbreiters mitzuteilen, beſchränken, denn dieſe Bitte war erfolg⸗ 
los. Ich teile daher mit, daß ich mich nunmehr gezwungen ſehe, die Briefe ſelbſt, 
ſofern ſie Beachtliches enthalten, durch den Verlag an die Stellen weitergeben 
zu laſſen, die ſolchem Handeln die Antwort geben. 

Dem einen Briefſchreiber, der mir heute zum erſten Mal einen Namen mit 
Anſchrift nannte, danke ich. Nun kann der Verlag in dieſem Falle Schritte tun. 
Ich ſpreche aber ausdrücklich die Bitte aus, in derartigen Fällen ſich unmittel- 
bar an die Herren des Verlages zu wenden, die das weitere übernehmen. 

Es herrſcht ſonſt allerwärts die ſchöne Sitte, daß man die Feierlichkeit des 
Schmerzes in einem Trauerhauſe nicht durch Dinge ſtört, die auf anderem Wege 
erfolgreich erledigt werden können. Dem Hauſe Ludendorff gegenüber ſollte doch 
vielleicht ſchon aus Achtung vor dem Feldherrn nicht gerade das Gegenteil zur 
Gewohnheit werden. 

3. Mährend ich dies niederſchrieb, erfuhr ich, was in dieſer Folge des „Am 
Heiligen Quell“ (S. 889) mit Nennung des Zeugen bekannt gegeben wird, 
nämlich, daß der Vatikanſender am 28. 1. die unglaubliche Unwahrheit, der 
Feldherr habe während ſeiner letzten Krankheit des Troſtes bedurft und gebeten, 
das in ſeinem Zimmer angebrachte Kruzifix dort zu belaſſen. Er ſei nun durch 
die wunderbare Gnade Gottes auch noch in den Schoß der katholiſchen Kirche 
eingekehrt, über die ganze Erde verbreitet hat. Noch in feiner letzten Rede an- 
läßlich meines 60. Geburttages verlas der Feldherr den Deutſchen das Er- 
gebnis der Unterſuchung des Reichsminiſters v. Neurath, das in der Folde 14/37 
des „Am Heiligen Quell“ bekannt gegeben wurde. Er faßte die Tatſachen in die 
Worte zuſammen: 

„Der „Oſſervatore Romano“, das Blatt des Papſtes, lügt.“ Hatte es doch die 
Lüge verbreitet, meine Werke ſeien in Sowjetrußland erſchienen. Einen Monat 
nach dem Tode des Feldherrn wagt es der Vatikanſender, obwohl das Gegen- 
zeugnis des Arztes und der Schweſtern des Krankenhauſes die obengenannten 
Lügen längſt öffentlich widerlegt hatten, ſie über die ganze Welt zu verbreiten. 
Vor unzähligen Zeugen der Welt hat ſich der Grad gewiſſenhafter Wahrheit- 
liebe des Vatikanſenders damit alſo offenbart. 

Hier verſagt die Ausrede, die bei jener Falſchmeldung im „Oſſervatore 
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Romano“ angegeben wurde, das Blatt habe nur elne Meldung eines Kor- 
reſpondenzbüros wiedergegeben. Denn die Fehlmeldung war am 20. 1. im 
„Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ auf S. 805 durch Lichtbildwiedergabe 
des Gegenzeugniſſes widerlegt. Die Zeitſchrift „Am Heiligen Quell“, beſonders 
aber wohl dieſe Widerlegung, wird- wie ſtets unſere Zeitſchrift - gründlich von 
vatikaniſcher Seite verfolgt, und dennoch iſt eine Woche ſpäter am 28. 1. vom 
Vatikanſender die Falſchmeldung gegeben. Welch wichtiges geſchichtliches Ge- 
ſchehen! 

Dieſe Falſchmeldung will den Feldherrn des Weltkrieges der Untreue gegen 
ſeine Weltanſchauung bezichtigen, und dies, obwohl ſchon in Folge 19 des „Am 
Heiligen Quell“ die entgegengeſetzten Worte des Sterbenden veröffentlicht 
worden waren. 


Ich weiß, daß ich in meinem Kampf gegen die Unwahrheit und Schmähungen 
gegen den großen Toten nicht allein ſtehen werde, und fordere alle Anhänger 
des Feldherrn auf, die obengenannten Ungeheuerlichkeiten nicht nur im Deut- 
ſchen Volke zu verbreiten, ſondern auch dagegen Verwahrung wie die Prieſter 
fagen - „suaviter in modo, fortiter in re“, maßvoll in der Form, ſtark in der 
Gache, dort einzulegen, wo die Nachricht verbreitet wurde. 

Ich ſelbſt habe an dem gleichen Tage, an dem ich die Mitteilung erhielt, an 
den Vatikanſender in Rom das hier folgende Brieftelegramm eingeſchrieben 
mit Rückſchein abgeſandt: 


„Brieftelegramm. 10. 2. 1938. 

An den Vatikan-Gender, Nom, Vatikanſtadt. 

Soeben erfahre ich, daß der Vatlkan-Sender am 28. 1. eine Falſchmeldung über die welt⸗ 
anſchaulſche Haltung des Feldherrn Ludendorff in den Krankheittagen und in den Gterbe- 
ſtunden weitergegeben hat, die durch die Mitteilung des „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ 
Nr. 19 vom 5. 1. 1938 und vom 20. 1. 1938 völlig widerlegt iſt. In Folge 20 vom 20. 1. 
der genannten geitſchrift iſt die Lichtbildwiedergabe des Zeugniſſes des leitenden Arztes des 
Joſephinum, Herrn Profeſſor Klelleuthner, auf Seite 805 wiedergegeben, um den Preſſelügen 
entgegenzutreten. Profeſſor Kielleuthner hat ſämtliche Pflegeſchweſtern vernommen, fie haben 
alle, ebenſo wie er bezeugt: 

Es iſt abſolut unwahr, daß General Ludendorff ſeine weltanſchauliche Haltung in 
irgendeiner Weiſe geändert hat. Er tat dies auch nicht in feinen letzten Lebensſtunden.“ 

Ferner iſt der Lüge, als habe mein Mann in der Krankheit und in den Sterbeſtunden ge⸗ 
beten, ihm zum Troſte das Kreuz im Zimmer zu belaſſen, durch das Zeugnis des Profeſſors 
und der Schweſtern entgegengetreten worden: 

„Das Kreuz, das in allen unſeren Krankenzimmern hängt, war auch während der Zeit 
des Aufenthaltes Seiner Exzellenz im Zimmer belaſſen worden, denn Frau General 
Ludendorff wollte nicht durch die Entfernung des Kreuzes die katholiſche Tradition der 
Anſtalt verletzen.“ 

Ich füge hinzu, daß ich in dieſer Rückſicht auf die religiöſe Überzeugung der Schweſtern im 

vollſten Einklange mit dem Feldherrn ſtand. Wir find in unferer Uberzeugung unabhängig von 
irgendeiner Art Wandfhmuds eines Krankenzimmers. Der Vatikan-Gender hat ſich zum Diener 
derer gemacht, die ſolche Schonung katholiſcher religiöſer Überzeugung übel durch Lügen ge- 
dankt haben. Der Vatikan-Sender hat ſich damit vor mehr als 100 000 Deutſchen, die durch 
den „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ Nr. 19 die Wahrheit erfuhren und auch das ärzt⸗ 
liche Zeugnis in Folge 20 laſen, als Verbreiter längſt widerlegter Unwahrheiten enthüllt, und 
zwar Unwahrhelten, die die Uberzeugungtreue des großen Toten in ihr Gegenteil verzerren. 
Durch dieſes Schreiben nehme ich dem Vatikan-Gender die letzte Möglichkeit, vor der Welt in 
dieſer Angelegenheit als nur falſch unterrichtet dazuſtehen, und erwarte, daß er ſich berichtigen 


wird. 
G % = = 2 4 s 


Ende der „fichtbaren”, 
Aufſtieg der „unſichtbaren“ Prieſterreiche 
Von Dr. med. Mathilde Ludendorff 


In der Folge 21 unſerer Zeitſchrift gab ich einen kleinen Teilausſchnitt aus 
dem vor allem Volke ſich abſpielenden Kampf der Prieſterkaſten um die Welt- 
herrſchaft, wie er zur Stunde in England tobt. In der gleichen Folge richtete 
Walter Löhde den Scheinwerfer auf das Bündnis des Papſtes mit den jüdifch- 
freimaureriſchen Kommuniſten in Frankreich, das uns ſo recht zeigt, in welchem 
Ausmaß die chriſtlichen und kommuniſtiſchen Streite nur Sektenſtreite ſind. Der 
jahwehungläubige „atheiſtiſche“ Kommuniſt iſt nur ein unartiges Kind des Kom- 
munismus. Er ſelbſt rüttelt keineswegs an der Jahwehherrſchaft und geht des- 
halb auch getroſt einmal mit römiſchen Jahwehdienern zuſammen, wenn es eben 
politiſch zur Stunde wichtig iſt. 

All dieſen ſichtbaren Prieſterkaſtenſtreit und die tiefe Verquickung des Chri- 
ſtentums mit dem Judentum hat der Feldherr in jahrelanger Volksaufklärung 
den Menſchen, die auf ihn hörten, ſo eindringlich klar gemacht, daß ſie ſchon 
zu ſelbſtändigen Kämpfern und Aufklärern des Volkes wurden. Die Prieſter- 
kaſten ſelbſt, nicht mehr „in dreifache Nacht gehüllt“ wie einſt, ſcheinen in ihrem 
unverſtändigen Handeln faſt von dem Wunſche beſeelt zu ſein, des Feldherrn 
Worte in ihren Handlungen vor allem Volke zu beſtätigen. 

Doch „mitten im Ringen“, fo ſprach der Feldherr in feinem Vermächtnis, 
das er gegen Ende des Jahres 1936 geſchrieben hat, rufe ihn der Tod aus dem 
Kampfe. Und fürwahr, mitten im Ringen hat uns der Tod grauſam den Feld- 
herrn genommen. Aus ernſten Gründen hielten wir ſehr lange noch damit zurück, 
dem Volke die Gefahr der tibetaniſchen Prieſterkaſte zu zeigen, denn wir wußten, 
mit welchem Achſelzucken und mit welcher fahrläſſigen Gleichgültigkeit die Deut- 
ſchen an dem Okkultismus vorübergehen, als fei er eine Spielerei für halb- 
verrückte Leute, die niemals Weltgeſchichte und noch dazu für des Deutſchen 
Volkes Freiheit unheilvolle Weltgeſchichte geſtalten könne. Seit wenigen Jahren 
erſt haben wir damit begonnen, die politiſchen Weltherrſchaftziele der aſiatiſchen 
Prieſter dem Volke eingehend zu enthüllen. Auch dieſer Teil des Kampfes hatte 
ſchon Erfolge. Nur da und dort einmal aber haben wir bisher erwähnt, daß 
hinter den Kämpfen, die man vor Laien führt, als noch weit gefährlicher das 
Ningen einer „unſichtbaren“ aſiatiſchen Prieſterkaſte um die Weltherrſchaft ſteht. 
Sie wirkt mit „eſoteriſchen“ Geheimlehren an eingeweihte Kreiſe und will die 
„exoteriſchen“ Religionlehren des Chriſtentums, Buddhismus, „Wuodanismus“ 
u. a. überwinden; dieſe Religionen - fo fagt fie - wären einſt für „die große 
Maſſe der Menſchen“ entftanden, weil dieſe ohne Sinnbilder, ohne Kulthand- 
lungen uſw. nicht auskäme, ſtammten aber alle aus der „einen, ewigen, efo- 
teriſchen Neligion“. 

Mitten in dieſer Aufklärung ſtehen wir heute noch. Es gilt den Menſchen zu 
zeigen, daß die Verbreiter der „eſoteriſchen, ewigen Religion“, die die Grund- 
lage aller dieſer „exoteriſchen“ Religionſyſteme ſei, weit gefährlicher find in 
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ihren Wegen und Zielen. An die Stelle der von der „Eſoterik abgeirrten“ exo- 
terlſchen Glaubenslehren wollen fie nun die „ewige unerſchütterliche“ Religlon 
ſtellen, die alle Völker einen ſoll, jedem dabei völkiſche Eigenart belaſſend. 
Allerdings nur Auserwählte ſollen eingeführt werden, Auserwählte, die dann, 
ſelbſt „von Gott gelenkt“, die Völker lenken. 

Es ſind dieſe Beſtrebungen unendlich viel gefährlicher, als die Bemühungen 
der verſchiedenen Prieſterkaſten, trotz aller Aufklärung der Völker, trotz allen 
Fortſchritten der Wiſſenſchaft, die „exoteriſchen“ Religionſyſteme zu erhalten. 
Die „eſoteriſche Religion“ ſtreift auf der einen Seite fo viel ab, was die Wiſſen- 
ſchaft widerlegt hat, und zeigt auf der anderen Seite dem Naſſeerwachen ein fo 
gefährliches Entgegenkommen, daß unendlich viele Menſchen ihr verfallen wer- 
den. Das Zeitgemäße, was dieſe Prediger der „eſoteriſchen ewigen Religion“ 
auf ihre Fahne geſchrieben haben, iſt der Kampf gegen die Prieſterkaſten und 
die Verkündung der Tatſache, daß die Menſchen einen Mittler zu Gott, alſo 
auch Prieſter, gar nicht gebrauchen. So ſtehen denn dieſe Propheten, die von 
Aſien geleitet ſind, dort ebenſo rege predigen wie in anderen Erdteilen, ſcheinbar 
und rein äußerlich geradezu in Übereinftimmung mit unſerem Kampfziele, das 
der Feldherr ſchon ſo weitgehend ſieghaft verfocht: Befreiung der Völker von den 
Prieſterkaſten, den überſtaatlichen Mächten. 

Jüngſt flog uns eine im Jahr 1901 geſchriebene Geheimſchrift zu, die dies 
aſiatiſche Ziel der Zerſtörung der herrſchenden Prieſterkaſten der Neligionſyſteme, 
Judas, Noms, des Proteſtantismus und der Freimaurerei „Eingeweihten“ ver- 
kündet. Dies Wirken aſiatiſcher weltmachtgieriger geheimer Sendlinge in den 
europäiſchen Staaten ſcheint auf den flüchtigen Blick ſich fo ſehr mit dem Geiſtes- 
kampf des Hauſes Ludendorff zu decken, daß der Wahn entſtehen könnte, der 
Feldherr habe mit feinem geſamten Kampf ſolchen weltmachtgierigen aſiatiſchen 
Mächten förmlich einen Dienſt getan. Daß das Gegenteil davon der Fall war, 
wird dem Leſer am Schluſſe meiner Ausführungen, wie ich hoffe, leichter be- 
greiflich fein. Dann wird er verſtehen, weshalb unſer Haus trotz ſolcher ſchein- 
bar gleichen Kampfrichtung von Anbeginn an auf das heftigſte gerade von den 
Aſiaten bekämpft wurde als gefährlichſter Gegner, der mit jedem Schritt der 
Volksaufklärung und mit jedem Schritt des Hinführens zur Deutſchen Gott- 
erkenntnis all ihren Plänen zugleich erſtmalig größte Gefahr bedeutete. Blicken 
wir alſo einmal zunächſt etwas tiefer in die eſoteriſche ewige Religion, die da 
verkündet wird, um das zu verſtehen. 

Es handelt fi bei den eſoteriſchen Predigern der „all-einen, ewigen Reli 
gion“ wieder um eine Weltmacht erſtrebende Gruppe: die Eingeweihten; ſtatt 
des Namens Prieſter iſt auch u. a. noch der des Meiſters, des Weiſen u. ä. ge- 
wählt. Was aber lehren fie? Blicken wir näher hin, fo fehen wir, daß Wahn- 
lehren, die ſeit je auch den Buddhismus zum zuverläſſigen Sattel der Priefter- 
herrſchaft machten, ſorgſam von ihnen gehegt und gepflegt werden. 

Ich habe in den Folgen 24/37 und 1/37 unſerer Zeitſchrift, in den Auffägen 
„Drei Irrtümer und ihre Folgen“ und „Ein falſcher Maßſtab“, wie ich hoffe, 
allgemeinverſtändlich genug die drei Wahnlehren gezeigt, die wegen ihrer unheil- 
vollen knechtenden Wirkung auf Gläubige und ihrer Weltmacht ſichernden Wir- 
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kung für die Priefter, von den verſchiedenen Neligionfyftemen ſeit je wirkſam 
angewandt wurden. Wegen der hohen Bedeutung dieſer Erkenntnis für das 
Volk und die Völker hat der Feldherr mit dem ſeinen den erſten Aufſatz als 
Sonderſchrift im Ludendorff Verlag erſcheinen laſſen.“) Dieſe Schrift wird immer 
wieder dem Volke auch in Vorträgen nähergeführt werden. Die Wahnlehren 
von dem Schickſal lenkenden Gotte, von dem Gewiſſen als einer zuverläſſigen 
Stimme Gottes in der Seele des Menſchen und die Wahnlehre von dem Leben 
des einzelnen Menſchen nach dem Tode zeigte ich in ihrer Wirkung auf die 
Menſchen und die Prieſtermacht. Ich nannte fie die Kernpunkte der Religion 
ſyſteme, die den einzelnen Menſchen in Sklavenabhängigkeit von Prieſtern und 
ſomit auch die Völker unter die Tyrannei weltmachtgieriger Prieſter bringen und 
ohnmächtig für die Volkserhaltung machen. 

Nachdem dieſe Erkenntnis wieder und wieder den Leſern vom „Heiligen Quell 
Deutſcher Kraft“ gegeben wurde, werden fie wohl genügend feſt in dieſen Tat- 
ſachen als ſelbſtändige Aufklärer des Volkes ſtehen, um nun einen weiteren 
Schritt mitgehen zu können. Die Anſtürme der Wiſſenſchaft gegen die Wahn- 
lehren der Neligionen waren allmählich ſo heftig und ſo erſchütternd für die 
herrſchenden Religionſyſteme geworden, daß es nicht an klugen Menſchen fehlte, 
die es vorausſahen, daß die Tage der Prieſterherrſchaft zum mindeſten in den 
Völkern, die der Forſchung der exakten Wiſſenſchaften beſonders fruchtbar 
dienten, vielleicht doch gezählt fein könnten. Und ſiehe da, offenbar ebenſo be- 
ſeelt von dem Wunſche, Einfluß auf die Völker zu bekommen und fie zu lenken, 
wie einſt Prieſter der Religionſyſteme ihn erlangten, ſtreiften fie an deren Irr- 
lehren ſoviel ab, daß ein Einklang mit allen naturwiſſenſchaftlichen Ergebniſſen 
leichter vorgetäuſcht werden konnte, und es blieb von dem ganzen Gebäude der 
Wahnlehren nur wenig übrig. Aber das, was übrig bleibt, enthält dennoch die 
wichtigſten Wahnlehren der Neligionſyſteme, die Macht über die Menſchen ſichern! 
Unter eifriger Beteuerung, daß die Menſchen einen Mittler nicht nötig hätten, 
daß Gott in ihnen ſelbſt wohne, daß alle Kult- und Gottvorſtellungen für die 
Eingeweihten nicht beſtehen, finden fie den Weg zu dem wiſſenſchaftlich denken- 
den Menſchen! Auch ihre Lehre, daß Gott und das Weltall eine unlösliche Ein- 
heit ſind, wirkt ebenſo überzeugend wie anziehend. Die angeführte Lehre, daß 
das All von Gott gelenkt werde, wird allerdings als wichtiger Wahn beigegeben! 

Da ferner plumper Wahn vor der Einweihung im übrigen nicht geboten 
wird, fo ſcheint alles im Einklang mit der Wiſſenſchaft zu ſtehen. Ja, die Ge- 
täuſchten hören ſogar, daß die Perſönlichkeit des einzelnen Menſchen nach dem 
Tode aufhört. Nun ſind ſie um ſo überzeugter, daß es ſich hier nicht um eine 
Wahnlehre, ſondern um Wahrheit handelt. Erſt lange, nachdem der Lauſchende 
Vertrauen gewonnen, wird ihm dann allmählich enthüllt, was an plumperen 
Wahnlehren ganz ebenſo wie in den exoteriſchen Religionſyſtemen die Macht- 
ſtellung der Meiſter ſichert. Nun erfährt er: ſterblich iſt die Perſönlichkeit, aber 
ewig iſt die „Ichheit“. Sie beſteht ſchon ſo lange wie das Weltall ſelbſt. Sie 
tritt nach dem Tode wieder und wieder in einen neugeborenen Menſchen. Die 

) Sonderdruck „Die Stimme des Blutes“, enthaltend den gleichnamigen Aufſatz des Feld- 
herrn und die Abhandlung von Dr. M. Ludendorff „Drei Irrtümer und ihre Folgen“. 
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Art des Handelns und der Grad des Erkennens, den ein Menſch innerhalb 
ſeines Lebens erreichte, beſtimmt mit der Geſetzmäßigkeit von Urſache und 
Wirkung der Geiſtesebene, auf der er dann wiedergeboren wird. Das Schickſal, 
das er in dieſem Leben erfährt, iſt alſo die folgerichtige Antwort auf fein Ver- 
halten in dem vorangegangenen Leben. 

Alſo Gott lenkt das Geſchehen, und das Sch erlebt die Wiedergeburt und 
trägt die Folgen für das Handeln in einem weiteren Leben. Mit anderen Worten, 
die wichtigſten Wahnlehren, die jederzeit Herrſchaft über die gläubigen Menſchen 
und ihr Handeln geſtatten, ſind auch hier zu finden! 

Recht gefährlich für die nordiſchen Völker iſt es, daß die „ewige eſoteriſche 
Religion” ſich der raſſiſchen Eigenart des nordiſchen Menſchen recht weitgehend 
anpaßt, da fie zum mindeſten unter den nordiſchen Völkern betont, die Schick 
ſalslehre, die Lehre vom „Karma“ ſei ein exoteriſches Abweichen der alten 
„armaniſchen“ Lehre vom. „Garma“. Dieſe aber lehre, daß das Schickſal vom 
einzelnen Menſchen mitgeſtaltet werde, er ſei ihm alſo keineswegs tatenlos ver- 
fallen. 

Wie glaubt nun, fo wird mancher Leſer mich fragen, die Schar der „Ein- 
geweihten“ dieſer „eſoteriſchen ewigen Religion“ bei ſolcher Abſtreifung aller 
äußeren Macht durch Kultforderungen dennoch zu nötigem Einfluß und Macht 
zu gelangen? 

Nun, die Geheimlehre iſt im Beſitz einer noch weit mächtigeren Wahnlehre, 
als fie den Prieſtern des Chriſtentums z. B. zur Verfügung ſteht. Sie ift im 
Beſitz der gleichen Wahnlehre, die die Freimaurer an ihre Meiſter verſklapt. 
Sie ſagt ja, daß nur der Eingeweihte im Vollbeſitz der Weisheit iſt. Der Schü- 
ler aber, der ſo ganz allmählich eingeweiht wird, muß immer wieder um Rat 
fragen, wie fein Ich handeln ſoll, damit es nicht als notwendige und unaus— 
bleibliche Folge irrigen Handelns nach feinem Tode auf einer „tieferen Geiftes- 
ebene“ wiedergeboren werden muß. Wir ſehen alſo hier eine Prieſterherrſchaft, 
die keineswegs wie die der „exoteriſchen“ Religionſyſteme die Lehre offen 
predigt, die Anweiſungen weitgehend ein für allemal gibt, den perſönlichen Ein- 
fluß auf gelegentliche Zwieſprache oder Ohrenbeichte beſchränkt, ſondern wir 
ſehen eine eingeweihte, vor der Welt „unſichtbare“ Prieſterherrſchaft, die ihren 
„Schülern“ dauernd unentbehrlich bleibt, fie dauernd berät, ja, Gehorſam ver- 
langt! Da ſie nun außerdem das allmähliche Einweihen eines Schülers als 
eine große Auszeichnung für ihn bezeichnet, ſehr ſorglich auswählt und vor 
allem an die Menſchen herantritt, die für ihre Herrſchaftziele wichtig werden 
können, fo iſt fie trotz dem genannten Verzicht auf äußerliche Stellung exoteri- 
ſcher Prieſterkaſten weit mächtiger als dieſe eben durch die Geheimhaltung des 
„Weistums“ ſelbſt, verbunden mit den genannten Okkultwahnlehren. 

Stellen wir uns nun in allen Völkern der Erde eine Schar ſolcher, den Sturz 
der Prieſterreiche der exoteriſchen Neligionſyſteme klar vorausſehender einge- 
weihter Meiſter vor, die ſich in Japan den japaniſchen, in China den chine- 
ſiſchen, in den nordiſchen Völkern den nordiſchen, in romaniſchen Völkern den 
romaniſchen ererbten Eigentümlichkeiten weitgehendſt anpaßt, ſo ermeſſen wir 
einigermaßen die Größe der Gefahren. Sie erhöhen ſich noch dadurch, daß in 
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den Ländern, in denen das Volk feldft ſtarke Neformbedürfniſſe auf religiöſem 
Gebiet zeigt, ſolchem Wollen denkbar weit entgegengekommen wird. Die Feind- 
ſchaft gegen die Prieſterreiche der exoteriſchen Nellgionſyſteme in einem ſolchen 
Volke wird freudig aufgenommen und geſchürt, und es wird auch eine Art 
Neform der Religionſyſteme für die Laien geboten, denn alle will man ja nicht 
einweihen. Man paßt ſich da weit den raſſiſchen Eigenarten, auch dem Naffe- 
erwachen ſelbſt an. Man lehrt etwa in nordiſchen Völkern die alten Veden als 
Quelle des reinſten Armanksmus, oder man gibt die „von den Irrtümern ge- 
reinigte“ Edda. Oder, wenn das Chriſtentum noch Macht beſitzt, bietet man an 
Stelle der „Prieſterverzerrung“ und des „Pauliniſchen Chriſtentums“ die „reine 
Jeſuslehre“ oder an Stelle der „Prieſterverzerrungen des Buddhismus“ den 
„Alt-Buddhismus“. Falls man z. B. in mohammedaniſchen Völkern feine Herr— 
ſchaft errichten will, ſo wettert man gegen das Kalifat und gibt die reine Lehre 
des großen Propheten Mohammed. Aber man kann auch getroſt ſeine Herrſchaft 
errichten, wenn man, wie z. B. in Sowjetrußland, die geknechteten Laien 
atheiſtiſch ſein läßt, Auserwählte aber einweiht. 

Ungläubig ſchüttelt der gute Deutſche den Kopf, wenn man nun ſagt, daß 
ein ſolches „eſoteriſches, geheimes, unſichtbares Prieſtertum“ mit feiner Okkult- 
lehre von der Wiedergeburt der Ichheit politiſche Macht erſtreben könnte. Ich 
ſprach gerade von Rußland, und Rußland ift das Land, das den Zweifelnden 
recht gründlich belehren könnte. Hat etwa Juda im Sowfetreiche wirklich im 
vollen Ausmaße die Macht behalten, die es durch die Millionen Morde der 
Revolution ſich zu ſichern hoffte? Hat etwa Nom, in deſſen Augen dieſe grau- 
ſame Revolution, wie ſener Mönch Chryſoſtomos Baur ſtrahlend ſagte, die 
„religiöſe Sendung“ hatte, mit den orthodoxen Ketzern „reinen Tiſch zu 
machen“), wirklich feine bis zur Stunde mit fo viel Eifer erfüllte Beſtrebung 
erlangt? Hat etwa der römiſche Katholizismus im Sowfetreich fein Ziel wirklich 
erreichen können nach dem Mord an den orthodoxen Prieſtern? In dem katho— 
liſchen Blatt „Schönere Zukunft“ ſtand im Jahre 1931 am 15. 11. noch zu leſen: 

„Über alle erhebt ſich heute der heilige Gelſt der Kirche auch in den nichtkatholſſchen Län- 
dern. Es wird dle Zeit kommen, da der Nachfolger Chriſti auf dem päpſtlichen Stuhl die 
Völker der ganzen Erde in feiner Hürde vereinigt ſehen wird zum Heil der Menſchheit. Der 
Bolſchewismus ſchafft die Möglichkelt, daß das ſtarre Rußland katholiſiert wird. Durch die 
Befeitigung gewiſſer reichsdeutſcher Dynaſtlen iſt ein Hindernis der Rekatholiſlerung Deutſch- 
lands beſeitigt worden. Der Sieg freier Gedanken in England und Nordamerika wird der 
Ausbreitung des Katholizismus zum Vorteil.“ 

Wer aber heute, ſieben Jahre ſpäter, die Zuſtände in Rußland genauer be- 
trachtet, der weiß, daß Nom trotz manchen errungenen Erfolgen heute nicht mehr 
ſo ſicher ſein kann, daß der „reine Tiſch“, den der Bolſchewismus gemacht hat, 
für Rom gemacht wurde. Der Sturz der orthodoxen Prieſterkaſte in Nußland 
wurde machtpolitiſch, ſo dünkt uns, weit mehr von dem höchſten Lenker der Welt 
im Inneren Aſiens benutzt, dem „unſichtbaren“ Herren der Erde, von dem in 
dem Aufſatze „Prieſter, Götter, Politik“ in der Folge 21 berichtet wurde. 

Von Oſten ſoll das Licht kommen, nach Weſten über die Völker der Erde 
leuchten, und viel wurde ſchon unbekümmert um das ungläubige Kopfſchütteln 

2) Im „Vayer. Kurier“ v. 8. 3. 1930, vergl. „Die religlöſe Sendung des Volſchewismus, 
ſagt Nom“, von General Ludendorff, Folge 16/36. 
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der Menſchen, die man aufklären will, erreicht. Aber ein wichtiges Ereignis 
läßt es möglich erſcheinen, daß eine gewiſſe Anderung im Plan der Durch- 
führung dleſer Weltherrſchaft eingetreten iſt. Der eben genannte Aufſatz brachte 
uns die hochwichtige Tatſache, daß zum erſten Mal kein Panſchen Lama und 
kein Dalai Lama leben, daß alſo in Tibet, auf dem Dache der Welt, die höch— 
ſten Inſtanzen fehlen, die notwendig ſind, die Kinder, die als neue Oberlamas 
erkannt werden, zu beſtätigen. 

Und während dieſes ſehr bedenklichen Zuſtandes hören wir, wie ein großer 
Prophet aus den Büchern der Weisheit eine Stelle verkündet, die das Ende 
des lamaiſtiſchen Prieſterſyſtems vorausgeſagt hat, und der zur „reinen Lehre“ 
zurückführen will. Sollte der unſichtbare Herr der Welt es alſo an der Zeit 
halten, nun, da die anderen äußerlichen Prieſterreiche der Religlonſyſteme zu 
fallen drohen, auch das lamaiſtiſche äußerliche Prieſterreich, weil allzu befehdet 
und allzu ſehr enthüllt (), ſchwinden zu laſſen und in Aſien auch mit den glei- 
chen unſichtbaren Meiſtern auszukommen, wie er ſie bisher in all den Ländern 
anwenden mußte, die noch mächtige Prieſterreiche haben? Die Zukunft wird es 
erwelſen. Aber niemand möge glauben, daß, wenn auch dieſes äußerliche, höchſt 
bedenkliche, einen recht kummervollen Anblick gewährende lamaiſtiſche Prieſter- 
reich ſchwindet und durch ein unſichtbares, okkultes erſetzt wird, die Lage der 
Völker etwa weniger gefährlich wäre. 

Eln achſelzuckendes Lächeln über den Okkultwahn der Geiſteslenkung des 
Weltgeſchehens durch den unſichtbaren „Herrn der Erde“ und den Okkultwahn 
der „Wiedergeburt der Ichheiten“, den Okkultwahn, daß die Eingeweihten voll 
des höchſten Weistums ſeien und die erhabenſten unter den Ichheiten nun ein- 
weihen und beraten, ändert nichts an der Gefahr. 

Nun wird der Leſer es eher begreifen, weshalb denn des Feldherrn Strategie 
dem Volke zunächſt die ſichtbaren, auffälligen Machthaber Europas und Schäd- 
linge des letzten Jahrtauſends, Juda und Nom, ihre Art Geſchichtegeſtaltung, 
aber auch ihre Art und Weiſe der Seelenknechtung enthüllt hat. Die perſönliche 
Erfahrung des Einzelnen im Voll, ein Blick nur auf die Jahre des Weltkrieges 
und auf die Revolution half da all unſere Volksaufklärung zu beſtätigen, und 
fo wuchs die Zahl der voll Überzeugten. Verfänglicher für die Aſiaten aber war 
es, daß wir vom erſten Tage an bei der Enthüllung des Juden, dann des Frei- 
maurers, dann Noms, dann der Chriſtenlehre und endlich der okkulten Geheim- 
orden immer wieder vor allem das Weſen der Wahnlehren und ihre Wirkung 
auf die Menſchenſeele, das induziert Irremachen, nachgewieſen haben. In ihrem 
Weſen und in ihren wichtigen Machtmitteln auf das Volk ſtanden fie alle da 
enthüllt, nicht nur in ihrem politiſchen Handeln. Da nun aber die eſoteriſche, 
geheime, unſichtbare aſtatiſche Prieſterkaſte, wie ich hier kurz gezeigt habe, die 
gleichen Wahnlehren in etwas veränderter Schattierung gibt und genau ſo die 
Seelen krank macht und knechtet, ſo iſt es nun ein leichtes, den verborgenſten, 
Weltmacht erſtrebenden Herrn der Erde in das klare Licht der Enthüllung zu 
ſtellen. 

Nichts hätte den okkulten, eſoteriſchen Prieſterkaſten ſo verhängnisvoll ſein 
können, als unſer Kampf nach gleicher Richtung, aber mit vollkommen anderen 
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Mitteln und völlig entgegengeſetzten Zielen. Lieber hätten fie die exoteriſchen 
Prieſterreiche noch lange äußerlich an der Macht geſehen, als unſeren Kampf 
erleben zu müſſen, der vor allem den Okkultwahn aller Religionſyſteme und 
ſeine Auswirkung auf die Menſchenſeelen ſo hell beleuchtete. Daher denn auch 
der abgründige Haß derer, die uns nun dienten, da auch fie gegen Priefter- 
kaſten und gegen Juda und Freimaurerei kämpften, ſie leiſteten uns Hilfe, und 
dennoch führte der Feldherr die Aufklärung über den Okkultismus ſo raſch 
voran, wir gaben auch in der Deutſchen Gotterkenntnis die befreiende Hilfe, ſo 
daß der Sturz der exoteriſchen Prieſterkaſten nicht mehr die Verdunkelung 
durch den aſiatiſchen Okkultismus im ſicheren Gefolge haben wird. 

Weiſe ließ der Feldherr die Lage reifen, bis er vor wenigen Jahren zum 
erſten Mal und dann immer wieder den Blick des Volkes zu dem Dach der 
Erde, Tibet, und auf die Weltmachtwünſche aſiatiſcher Prieſter hinlenkte. Auch 
hier wieder zunächſt die exoteriſche Prieſterkaſte, Dalai und Panſchen Lama 
aufweiſend, um dann zu der eſoteriſchen hinzuführen. 

In allen Weltteilen find unſere Aufklärungwerke, fie können nicht mehr ge- 
tilgt werden, in allen Weltteilen ſind die Werke Deutſcher Gotterkenntnis, ſie 
können nicht allerorts vernichtet werden, und die Schar der Uberzeugten wird 
dafür ſorgen, daß die Aufklärung und das Hinführen zu der Gotterkenntnis 
auch nach des Feldherrn Tode weiterſchreitet. Die Deutſche Gotterkenntnis aber 
iſt ein Bollwerk gegen alle Weltherrſchaftgelüſte durch Okkultwahn, ſie ſtellte 
der Feldherr für die Zukunft ſicher, ehe er die Augen ſchloß - an ihr wird 
aſiatiſcher Okkultismus ſcheitern. 


Zur 150. Wiederkehr 


des Geburttages Arthur Schopenhauers 
Von Walter Löhde 


An dem Hauſe Heiligegeiſt-Gaſſe Nr. 114 zu Danzig wurde vor 50 Jahren 
eine Tafel angebracht, welche kündete, daß dort am 22. 2. 1788 der Philoſoph 
Arthur Schopenhauer geboren ſei. 

Der Vater des Philoſophen, Heinrich Floris Schopenhauer, ein äußerſt fähi— 
ger hanſeatiſcher Handelsherr, hatte ſeinen Sohn bereits bei deſſen Geburt für 
den Kaufmannsberuf beſtimmt und ihm den Namen Arthur verliehen, da dieſer 
in fremden Sprachen unverändert blieb. Bei der zweiten Teilung Polens - i. J. 
1793 - fiel die bisher freie Stadt Danzig an Preußen. Obgleich Heinrich Floris 
nach einer längeren Unterredung mit Friedrich d. Gr. i. J. 1773 von dem König 
aus freien Stücken ein Patent mit voller Niederlaſſungfreiheit in Preußen er- 
halten hatte, verließ er als unbeugſamer Republikaner feine ihrer Freiheit nun- 
mehr verluſtig gegangene Vaterſtadt, um nach der freien Stadt Hamburg 
überzuſiedeln. Seinen Sohn ließ er in Frankreich erziehen, ſodaß dieſer, als er 
völlig franzöſiſiert zurückkehrte, die Deutſche Sprache faſt verlernt hatte. Jetzt 
egte ſich in dem jungen Arthur der Drang zur Wiſſenſchaft, den der Vater 
damit zu unterdrücken verſuchte, daß er dem Sohn gegen das Verſprechen Kauf- 
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mann zu werden eine längere Neiſe nach England, Frankreich und der 
Schweiz anbot. Nach der Rückkehr von dieſer Reiſe ſaß der 17 jährige Schopen- 
hauer bereichert an Weltkenntnis, mit erhöhter Wißbegierde, bekümmert, aber 
feinem Verſprechen getreu, als Kaufmannslehrling in dem Geſchäft des Se— 
nators Jeniſch auf dem Kontorbock. Er dachte ſehnſüchtig an die Erlebniffe fei- 
ner Reiſe, zu deren erhabenſten Eindrücken der Anblick des Montblanc gehörte; 
dieſes gewaltigen Berges, deſſen ſich plötzlich entſchleiernder, in der Morgen- 
ſonne erſtrahlender und ſich wieder in Wolken verhüllender Gipfel Schopenhauer 
ſpäter ſo oft mit dem Wechſel von Schwermut und ſtrahlender Heiterkeit beim 
Genie verglichen hat. 

Die durch den nicht zuſagenden Beruf erzeugte trübe Stimmung wurde noch 
gedrückter, als bald darauf der Vater infolge eines Sturzes vom Speicher ſtarb 
und die ſehr lebensluſtige Mutter nach Weimar überſiedelte. Mehr aus per- 
ſönlicher Eitelkeit, einen ſtudierten Sohn zu haben, als ihm zu helfen, willigte 
die Mutter ſchließlich in den erbetenen Berufswechſel ein, ſodaß Arthur ſich 
nach entſprechender Vorbereitung dem Studium zuwenden konnte. In Weimar 
konnte es ſich der junge Schopenhauer ebenſowenig wie ſpäter in Dresden und 
anderswo verſagen, die ſich im Hauſe ſeiner Mutter verſammelnde ſchöngeiſtige 
Geſellſchaft durch ironiſche und ſarkaſtiſche Bemerkungen in peinliche Verlegen— 
heit zu ſetzen oder gar ihr Tun und Treiben entſprechend zu kritiſieren. Daraus 
ergab ſich der erſte Gegenſatz zur Mutter, die ihm u. A. in dem Brief vom 
13. 12. 1807 äußerſt bezeichnend ſchrieb: 


mn... an meinen Geſellſchaftstagen kannſt Du abends bei mir eſſen, wenn Du Dich dabei 
des leidigen Disputierens, das mich auch verdrießlich macht, wie auch alles Lamentierens über 
die dumme Welt und das menſchliche Elend enthalten willſt, weil mir das immer eine ſchlechte 
Nacht und üble Träume macht und ich gerne gut ſchlafe.“ 


Damals begannen alſo das menſchliche Daſein und die darin zum Aus- 
druck kommenden Wirkungen der menſchlichen Unvollkommenheit das Denken 
Schopenhauers bereits zu beſchäftigen, bei deren Ergründung er fo verhängnis⸗ 
voll irrte und zu ſeinem bekannten philoſophiſchen Peſſimismus gelangte. Aber 
ebenſo bezeichnend iſt es, daß die zweifellos „figenden” kleinen Bemerkungen, die 
er in dieſer fo literaturbefliſſenen Geſellſchaft machte, ärgerlich mit der Begrün- 
dung zurückgewieſen wurden, ſonſt nicht gut ſchlafen zu können. Es ſollte ihm 
mit ſeinen großen Fragen in der gelehrten Welt ſpäter ebenſo gehen! Auch auf 
den philoſophiſchen Kathedern wußte man den guten Schlaf zu ſchätzen! Auf 
der Univerſität entſchieden ſich bereits für den Studenten manche Fragen in 
einem Sinne, der für die ſpätere Philoſophie Schopenhauers beſtimmend wer- 
den ſollte. Seine Ablehnung des Chriſtentums und vor allem die von ihm ver- 
langte klare Trennung von Philoſophie und Religion erkennt man aus den 
Notizen ſeiner Kolleghefte über eine Vorleſung des dieſe Grenzen ſo gerne zu 
verſchlsiern ſuchenden Theologen - nomen est omen - Gchleéiermacher. Als diéſer 
erklärte, Philoſophie und Neligion könnten nicht ohne einander beſtehen und 
niemand könne Philoſoph ſein, ohne religiös zu ſein, ſchrieb Schopenhauer 
zornig in ſein Heft: 


„Keiner, der religiös iſt, gelangt zur Philoſophie; er braucht ſie nicht; keiner, der wirklich 
philoſophiert, iſt religiös; er geht ohne Gängelband, gefährlich aber freil“ 
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Gehr richtig hat Schopenhauer dies ausgedrückt. „Neligiss fein”, „Rellglon 
haben“, bedeutet nach dem Sprachgebrauch, von irgendeiner ſichtbaren oder 
unſichtbaren Prieſterkaſte abhängig ſein. Man ſollte es vermeiden, das Wort 
Neligion jemals in dem Sinne von Gotterleben zu gebrauchen. Neligion iſt ein 
Fremdwort, welches ſtets den Begriff des „Gebundenſeins“ enthält; Religion 
iſt vom Gotterleben in Urſache und Wirkung ganz weſentlich unterſchleden. 
Schleiermacher behauptete nun aber weiter, die Philoſophie und die Neliglon 
hätten beide als gemeinſames Thema Gott. Dazu ſchrieb der Student, 


„daß, was dieſe Gott nennt, dasſelbe iſt, was die Philoſophie abſtrakter, geläuterter und als 
von allem Zufaß frei unumſtößlich erkennt.“ 


Hier liegt bereits der Gedanke verhüllt, daß Philoſophie in ihren letzten Zie- 
len Gotterkenntnis ſein müſſe, im Gegenſatz zu den Wahnlehren der Religionen 
über Gott. Später meinte Schopenhauer ſehr richtig, die Philoſophie müſſe und 
würde die Wahnlehren der Religionen verdrängen. Das war allerdings nicht 
durch ſeine Lehre möglich. Aber es iſt hier lediglich feſtzuſtellen, daß er die 
Beantwortung der letzten Fragen nur von der Philoſophie erwartete. Diefe Be- 
antwortung hat er verfucht und in dieſem Sinne hat er von feinen geitgenoſſen, 
die von dem Wahngebilde eines perſönlichen Gottes redeten, geſagt: 


„Vom lieben Gott wollen fie erzählt haben. Und weil ich von dem nichts zu berichten wußte 
— kann ſch auf die Nachwelt warten. ... Ich hab' es mit der Wahrhelt gehalten und nlcht mit 
dem lieben Gott.“ 

„Mich haben die Unterrichtsminkſterlen nicht brauchen können; und ich danke dem Himmel, 
daß ich kein ſolcher bin, den fie brauchen könnten. Sie können elgentlich nur Solche brauchen, 
die ſich brauchen laſſen.“ 


Schämte ſich doch i. J. 1840 ein in Amt und Würden thronender Phi- 
loſophieprofeſſor nicht, zu ſagen: 


„leugnet eine Philoſophie die Grundideen des Chriſtentums, fo iſt fie entweder falſch, oder, 
wenn ſie auch wahr, doch unbrauchbar.“ 


Eine Erklärung, die inhaltlich mit derjenigen jenes bücherverbrennenden Ka- 
fen in Bezug auf den Koran übereinſtimmt und die für die Vertreter aller 
Prieſterkaſten ſtets oberſter Grundſatz geweſen iſt. Wenn Schopenhauer daher 
derartige Profeſſoren angriff, - und zwar derartig angriff, daß die Funken 
ſtoben - fo war er völlig im Recht. Wir find ihm heute noch dankbar dafür. 

Während der ſommerlichen Ruhe des Waffenſtillſtandes d. J. 1813 hatte 
Schopenhauer fein erſtes Werk: „Über die vierfache Wurzel des Satzes vom 
Grunde“ vollendet und von der Univerſität Jena die Doktorwürde erhalten. Als 
er im November dieſe Schrift feiner damals als gern geleſene Schriftſtellerin 
berühmt gewordenen Mutter überreichte, ſagte dieſe, einen Blick auf den Titel 
werfend, ſpöttiſch: „Das iſt wohl etwas für Apotheker?“ Gekränkt antwortete 
der Sohn: „Man wird meine Schrift noch leſen, wenn von der Deinigen kaum 
mehr ein Exemplar in einer Numpelkammer zu finden iſt.“ — „Von der Dei- 
nigen wird noch die ganze Auflage zu haben fein”, ertoiderte die nun ebenfalls 
gekränkte Johanna Schopenhauer. Merkwürdig, beide - Mutter und Sohn - 
behlelten Recht. Es währte nur eine Zelt, und die Werke Arthur Schopenhauers 
wurden eingeftampft, weil fie keiner leſen und kaufen wollte, während dle Bü- 
cher ſeiner Mutter geſammelt, neu aufgelegt und eifrig geleſen wurden. Es 
währte aber wiederum elne Zeit, Johanna Schopenhauer war lange tot und 
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ihr Sohn ebenfalls geſtorben - da gingen die Werke Arthur Schopenhauers In 
Volksausgaben wieder und wieder aufgelegt von Hand zu Hand, und die Bücher 
Johanna Schopenhauers waren und blieben völlig vergeſſen. Ja, ſie verdankt 
ihre Unſterblichkelt einzig und allein ihrem großen Sohne. Zwiſchen einem mit 
der Mutter befreundeten und im Haufe lebenden völlig bedeutungloſen Schrift- 
ſteller - ein etwas eigenartiges Verhältnis - und Arthur Schopenhauer kam es 
bald zu heftigen Auftritten, denen entſprechende Auftritte mit der Mutter folg- 
ten. Schließlich kündigte die Mutter ihrem Sohne die Wohnung, und die Tren- 
nung war da. Er ging und hat ſie nicht mehr wiedergeſehen. 

Schopenhauer wählte nun Dresden zum Aufenthaltsort und ſchrieb dort fein 
philoſophiſches Hauptwerk: „Die Welt als Wille und Vorſtellung“. 

Wir haben bereits oft zu der Philoſophie Arthur Schopenhauers Stellung 
genommen. So z. B. in Folge 12/35 und 12/37. Außerdem iſt in dem vom 
Feldherrn herausgegebenen Werke „Mathilde Ludendorff, ihr Werk und Wir- 
ken“ gezeigt, in welcher Beziehung Schopenhauers Lehre vom Willen als dem 
Mefen der Welt mit der Philoſophle Kants und der Philoſophle Frau Dr. 
Mathilde Ludendorffs, der Grundlage Deutſcher Gotterkenntnis, ſteht. Daher 
können wir heute von einer ſolchen Betrachtung abſehend auf jene Ausführungen 
verweiſen. Die meiſten Menſchen kennen Schopenhauer lediglich als „Peſſi— 
miſten“ oder als „Weiberhaſſer“. Sein Peſſimlsmus iſt jedoch nicht von jener 
Art, wle er den Durchſchnittsmenſchen ergreift, wenn er die trüben Erfahrun- 
gen und die „Genüſſe“ ſeines bedeutungloſen Daſeins zuſammenrechnend einen 
Unterſchuß von „Glück“ findet. Schopenhauers Peſſimismus entſprang ſeellſch 
aus feiner ſtarken Fähigkeit Mitleid zu erleben - mit-zu-leiden - während er 
philoſophiſch aus dem Irrtum über die dem Weſen der Welt zugeſprochene Un- 
vollkommenheit des Menſchen entſtand. Wer allerdings alle jene teilwelſe ent- 
ſetzlichen Wirkungen der ſo ſinnvollen menſchlichen Unvollkommenheit als im 
Weſen der Welt begründet anſieht, der muß folgerichtig dieſe Welt als beſſer 
nicht ſeiend ablehnen, wenn er nicht in oberflächlicher Betrachtung oder um dle 
Welt als die Schöpfung eines „allweiſen, allgütigen“, perſönlichen Gottes zu 
rechtfertigen, vor der Tatſächlichkeit die Augen verſchlleßt. Die Entſtehung dieſer 
Unvollkommenhelt und ihren hohen Sinn, im Menſchen durch Selbſtſchöpfung 
Gottesbewußtſein zu ermöglichen, hat uns erſt Frau Dr. Ludendorff erſchloſſen, 
und damit find Peſſimismus oder Optimismus auf den Gebieten, wo Schopen- 
hauer wertete, d. h. mit Bezug auf das Weſen der Welt, nicht mehr anwendbar. 

Wir wollen hier aus Schopenhauers Lehre nicht etwas aus dem folgerichtigen 
Zuſammenhang herausnehmen, was er ſich mit Recht verbat, wir wollen nur 
kurz andeuten, daß er hier tief und verhängnisvoll irrte und wir deshalb nach 
heutigen Erfenntniffen feine Lehre nicht annehmen können. Der „Welberhaß“, 
auf den ſich merkwürdigerweiſe alle diejenigen fo gerne berufen, die Schopen- 
bauer garnicht kennen oder ihre fonft nicht zu bemerkende männliche Überlegen- 
heit durch intereſſante Wortprägungen und mit der Autorität eines Philoſophen 
beweifen möchten, ſpielt nur eine ſehr untergeordnete Rolle, wenn man 
von ſeiner Lehre von der Askeſe mit Bezug auf den Willen abſieht. Sehr richtig 
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wies Kuno Fifher - deffen Beurteilung Schopenhauers wir ſonſt als perſönlich 
beeinflußt ablehnen müſſen - darauf hin, daß das unglückliche Verhältnis zwi- 
ſchen dem Philoſophen und feiner nicht freizuſprechenden Mutter hier zu berück- 
ſichtigen iſt. In feiner Jugend rief er, als er die Schauſpielerin Jagemann ſah, 
einmal hingeriſſen aus: „Ein ſolches Weib würde ich heimführen, und wenn ich 
ſie Steine klopfend auf der Straße fände.“ Als die Bildhauerin Eliſabeth Ney 
die Büſte des ſiebenzigjährigen Schopenhauer modellierte, war von ſeinem 
„Weiberhaß“ nichts zu merken. Er ging mit ihr ſpazieren, trank mit ihr Kaffee 
und er - der Anſpruchsvolle - unterhielt ſich fo lange und gerne mit ihr wie mit 
niemandem ſonſt. „Ich habe nicht geglaubt, daß es ein ſo liebenswürdiges 
Mädchen geben könnte“, ſchrieb der „Weiberhaſſer“ hocherfreut über die an- 
genehme Geſellſchafterin. 

Wie feine Philoſophie beſonders infolge der mangelnden naturwiſſenſchaft— 
lichen Erkenntniſſe nicht ohne ſchwere Irrtümer war, ſo war der Philoſoph 
natürlich auch kein vollkommener Menſch. Sein völliger Mangel an Gefühl für 
die große Zeit der Befreiungkriege iſt- das muß ausgeſprochen werden - ebenfo 
empörend, wie bei Goethe. Allerdings kann man Schopenhauer feine fosmopoli- 
tiſche Erziehung im Auslande als mildernden Umſtand anrechnen. Es iſt bei 
Schopenhauer daher außerordentlich bezeichnend, wie ſtark das Band der 
Mutterſprache iſt. Man kann wohl ſagen, daß er ſonſt kaum noch enge Be- 
ziehungen zu Deutſchland oder zum Deutſchen Volk hatte. Die Deutſche Sprache 
hat er jedoch geliebt und mit einer Meiſterſchaft gehandhabt, wie keiner ſeiner 
Zeitgenoſſen, und ſeine Werke verdanken ihre Verbreitung nicht zum Wenigſten 
dieſer einfachen Tatſache. Uber ſich ſelbſt ſchreibt er einmal mit einer gewiſſen 
Berechtigung: 

„Das deutſche Vaterland hat an mir keinen Patrioten erzogen! Die Deutſchen zu loben? - 


dazu würde mehr Vaterlandsliebe erfordert, als man nach dem Looſe, welches mir geworden, 
bllligerweiſe von mir verlangen kann.“ 


Allerdings hat Schopenhauer ſich wacker mit feinen Zeitgenoſſen herum- 
ſchlagen müſſen. Die Profeſſoren haben ſich durch das jahrzehntelang geübte 
niederträchtige Verſchweigen ſeiner Philoſophie -die bedeutender war als etwa 
die der Herren Fries, Krug und wie die längſtvergeſſenen Namen ſonſt noch 
lauten - aber doch nur, wie fo oft, ſelbſt gekennzeichnet. Schließlich waren die 
Profeſſoren nicht das Volk. Das Volk hat ihn beſſer geleſen als die Gelehrten, 
die der Hegelſchen Lehre huldigten, aus der ſpäter folgerichtig die Giftfliegen 
des Marxismus ihren philoſophiſchen Honig ſogen. 

Die letzten Jahrzehnte verbrachte Schopenhauer in Zurückgezogenheit zu 
Frankfurt a. M. Allmählich begann man auf ſeine Philoſophie aufmerkſam zu 
werden. Es iſt daher gar nicht verwunderlich, wie man gemeint hat, daß ſich 
nun auch zwei Juden, Afher und Frauenftädt, - ein getaufter und ein gläu- 
biger - an den durchaus antiſemitiſch geſonnenen Schopenhauer heranmachten, 
der das Juden- und Chriſtentum ſo ſcharf bekämpfte. Verwunderlich iſt nur, 
daß Schopenhauer ſich überhaupt mit ihnen einließ und ſo vertrauensſelig war, 
Frauenſtädt ſein literariſches Erbe anzuvertrauen. Bezeichnend aber iſt es, daß 
der Philoſoph dem einen noch bei Lebzeiten über ſeine Werke, die ſie verbreiten 
wollten, ſchreiben mußte: 
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Die Zitadelle von Breft-Litowst in der ſich im Jahre 1916 das große Hauptquartier befand 


Der Feldherr im Geſpräch mit verdlenten Frontſoldaten 


Zu dem Auffatz des Feldherrn in dieſer Folge Bilder: Ludendorffs Verlag, Archiv 


Oben: Die amerifanifche 
Armee führte neue Tanks ein, 
die mit ſämtlichen Neuerungen, 
u. a. auch mit Radio ausge- 
rüſtet find und eine Stunden- 
geſchwindigkeit von über 80 km 
entwickeln können. Nechts:Ein 
Blick in die Neparaturwerk- 
ſtätte für Marinegeſchütze in 
Waſhington. Dieſes Bild zeigt 
in eindrucksvoller Weiſe die 
Rieſenausmaße der Geſchütz⸗ 
rohre und läßt die Wucht 
ihrer verderbenſpeienden Ge- 


ſchoſſe ahnen. 


Aufnahmen: The Associated Press 5 
Scherl Verlag 2 


Oben: Das eindrucksvolle Bild 
eines Schiffsgeſchützes auf einem 
modernen engliſchen Schlaͤchtſchiff. 
Oben rechts: Das amerikaniſche 
Flaggſchiff des Präſidenten Rooſevelt 
während der rieſigen Manöver der 
amerikaniſchen Pazifik- und Atlantik- 
flotten, die ganz beſonderen Wert auf 
den Einſatz von Flugzeuggeſchwadern 
legen. Links: Amerikas neueſter 
Maſchinengewehrträger, der 2 Schüt- 
zen und reichlicher Munition Platz 
bietet. Das Fahrzeug entwickelt eine 
Geſchwindigkeit von etwa 45 Stunden- 
Kilometern und wird in liegender 
Stellung von dem Schützen rechts 
geſteuert. 


Links: Der Plan, den 
Panamakanal zu verbrei- | 
tern, um der amerikaniſchen 
Kriegsflotte eine ſchnellere 
Verbindung zwiſchen dem 
Pazifik und dem Atlantik 
zu ſchaffen, wird, obwohl 
ſich die Voranſchläge auf 
130 Millionen Dollar be- 
laufen, ebenſo wie ein 
Projeft eines zweiten Ka- 
nals, der den maritimen 
Anforderungen beffer ent- 
ſpricht — des fogenannten 
Nicaragua-Kanals - vom 
amerikaniſchen Kriegs- 
Departement ernſthaft in 
Erwägung gezogen. 

Rechts: H. M. S. „Hood“ 
Englands und der Welt 
gewaltigſter 43000-Ton- 
nen-Schlacht-Kreuzer der 
Inbegriff der modernen 
„ſchwimmenden Feſtung“. 


Der Dachſtein-Gletſcher 


Die weißen Höhen 


Die weißen Höhen ſind von Licht verſchönt, 
Das unſichtbar im Dunſt zur Nelge geht 
Und noch im Schwinden zärtlich ſich verſöhnt 
Mit jenem Schatten, der im Weg ihm ſteht. 


Aus dieſem Frieden wird ein eigner Glanz, 
Der alle Dinge wunderſam umhüllt, 

Und einmal noch vor nächt'gem Flockentanz 
Des Lichtes Sehnen nach Erfüllung ſtillt. 


Aufnahme: Klingemann / Schiffweller Erlch Limpach 


„Meinen Fluch über jeden, der etwas daran wiſſentlich ändert, ſei es eine Periode oder 
auch nur ein Wort, eine Silbe, ein Vuchſtabe, ein Interpunktionszeichen ... Beſchneiden Sie 
Dukaten und Louisdore, nicht meine Gätze.“ 


Der andere - Aſher- hatte ſogar eines Tages glücklich einen „Vorläufer“ 
Schopenhauers „entdeckt“, nämlich - den Juden Salomon Ibn-Gebirol, der im 
11. Jahrh. in Spanien gelebt und Geſänge für die Synagoge gedichtet haben 
ſollte. Ein nur zu bekanntes, jetzt erkanntes Verfahren! Der Jude wußte und 
weiß ſeit je, was und daß man mit einer Weltanſchauung alles machen kann. 
Schopenhauer hatte an den Grundfeſten des Chriſtentums gerüttelt, er hatte 
den perſönlichen Gottesbegriff, den er „den alten Juden“ nannte, noch gründ- 

licher geſtürzt, als Kant es getan hatte, er war der Erkenntnis von dem Weſen 
der Welt erheblich näher gerückt. Aber er hatte auch eine aus ſeinen Irrtümern 
hervorgehende, den Juden für die anderen Völker ſehr willkommene lebensver— 
neinende Weltanſchauung gelehrt. Eine Weltanſchauung, welche den buddhiſti- 
ſchen Lehren entſprach, deren Kenntnis ſich damals in Europa verbreitete. Die 
lebensverneinenden Lehren des jüdiſchen Chriſtentums ſtammten, wie Schopen- 
hauer bereits richtig vermutete, aus dieſem Buddhismus. In dem Werke „Er- 
löſung von Jeſu Chriſto“ hat Frau Dr. Mathilde Ludendorff die tatſächliche 
Übernahme folder Lehren aus indiſcher Verfallszeit in die Evangelien nach— 
gewieſen und damit Schopenhauers Hoffnung - allerdings in einem anderen 
Sinne - erfüllt. War aber die Schopenhauerſche Weltanſchauung mit ihren 
lebensverneinenden Lehren nicht in geeigneten Händen ebenſo brauchbar, die 
ſich vom Chriſtentum löſenden Menſchen in ihrer Tatkraft und ihrem völkiſchen 
Lebenswillen zu lähmen wie die buddhiſtiſchen Lehren oder das Chriſtentum 
ſelbſt? Hat der heute verbreitete Buddhismus etwa eine andere Wirkung oder - 
Aufgabe? Zweifellos konnte Schopenhauers Lehre ein äußerſt willkommenes 
Werkzeug in den Händen einer „unſichtbaren Prieſterſchaft“ werden. (Vergl. den 
Aufſatz von Frau Dr. Ludendorff in dieſer Folge). Zu jener Zeit wurden bedeu- 
tende Deutſche Kulturſchöpfer wie Richard Wagner und Friedrich Hebbel, zu- 
nächſt auch noch Friedrich Nietzſche von der Schopenhauerſchen Philoſophie weit- 
gehend beeinflußt. War nicht ſchließlich die Muſik des „Parzival“, der die end- 
gültige Trennung zwiſchen Nietzſche und Wagner bewirkte, der künſtleriſche 
Ausdruck für die Lebensverneinung im Sinne Schopenhaueriſcher Lehren? Wie- 
und Nietzſche hatte die Parzival-Muſik warnend „Roms Glaube ohne Worte“ 
genannt? - Und da ſollten ſich nicht ſofort Juden eingeſtellt haben? Stellten 
ſie ſich nicht auch wieder bei Nietzſche ſelbſt ein? 

Es iſt kein Naum, auf dieſe Fragen einzugehen. Auf jeden Fall erſcheint 
uns Schopenhauers Lehre von der Verneinung des Willens zum Leben - nach 
der er erfreulicher Weiſe ſelbſt nicht lebte - in jo fragwürdiger Geſtalt, daß wir 
ſie zwar als eine bedeutende Erſcheinung in der Geſchichte der Philoſophie 
würdigen, aber ablehnend werten müſſen. Davon abgeſehen, hat er uns wahr- 
haft tiefe Weisheiten und wertvolle Erkenntniſſe vermittelt, die über alle Zeiten 
erhaben ſind und dauern werden. Wir können mit dem Schopenhauer ſo 
ſehr verehrenden Nietzſche ſagen: „Was er lehrte, iſt abgetan“. Trotzdem bleibt 
er als der geniale Philoſoph, der unermüdliche Kämpfer gegen Juden- und 
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Chriſtentum, gegen Prieſtertyrannel und Profeſſorendünkel, gegen afademifches 
Vonzen- und Spleßertum in feiner ganzen Größe lebendig. Schopenhauer hat 
nicht nur die ganze Kathederphiloſophie feiner Zeit, ſondern die Kathederphilo- 
ſophie überhaupt in Frage geſtellt und deren angemaßte Bedeutung auf das 
ihr gebührende Maß zurückgeführt. Seine unerſchütterliche Redlichkeit, feine 
unbeſtechliche Uberzeugungtreue, fein lebendiger, unerſchrockener Geiſt überragt 
die Philoſophieprofeſſoren ebenſo wie feine Phlloſophie die des Katheders. Er 
hat gezeigt, daß ein genlaler Menſch die Kultur durch fein Wirken mehr beein- 
fluſſen kann, als Generationen von Männern, welche in ihrem Fache nur fam- 
meln, ordnen und in Bezlehung zu ſetzen verſtehen, was andere entdeckten. Die 
Ehrfurcht vor dem ſchaffenden Genie und feinem Werk - das kann uns die 
Erſcheinung Schopenhauers immer wieder lehren. 


Wir Arbeiter und das Vermächtnis des Feldherrn 


Es waren ſchwere Tage und ſchwere Wochen, die der Meldung folgten, 
General Ludendorff fei ernft erkrankt. Böſe Ahnungen und ſchlimme Befürch- 
tungen legten ſich beklemmend auf die Bruſt. Doch ſtand neben dieſen Befürch- 
tungen immer noch die Hoffnung. Das Herz wehrte ſich, dem Verſtande zu 
folgen. Bis dann die Meldung, General Ludendorff iſt tot, die ſchlimmſten Be- 
fürchtungen zur Tatſache machte und ſich wie eine untragbar ſchwere Laſt auf 
die Seele wälzte. Sehnſüchtig erwartete ich den nächſten „Quell“, um einmal 
Nachricht vom Verlag zu erhalten. Als dleſer dann endlich eintraf, las ich die 
Worte von Frau Dr. Mathilde Ludendorff, und elne heiße tiefe Wehmut löſte 
den ſchweren Druck der Seele. Dann las ich das Vermächtnis des Feldherrn, 
und ich habe es feit jenem Tage ſchon viele Male und immer wieder geleſen, um 
mir jedes Wort und ſeinen Sinn unauslöſchlich einzuprägen. 

Dieſes Vermächtnis, ſo hoch und hehr und doch ſo ſchwer. Stellt es doch die 
Volksgeſchwiſter, die es zu hüten und zu wahren haben, mitten hineln in einen 
Kampf gegen ſtarke und brutale Mächte. Mächte, die ſtark ſind durch die Macht, 
welche der Glaube verleiht, die fanatiſch ſind durch Wahn. Mächte, die ſtark ſind 
durch Suggeſtion, die von Kind auf geiſtige Armut mobillſierte. Mächte, dle 
ſtark find vor allem durch ihr Gold. Mächte, die Jahrtauſende die Welt be- 
herrſchten und ihre Herrſchaft über Menſchen und Völker durch Berge von 
Leichen und Ströme von Menſchenblut ſicherten. 

Wenn ich dieſen Kampf vergleiche mit jenem, den das Deutſche Heer 4 Jahre 
unter der Führung des Feldherrn zu führen hatte, fo denke lch an das Dichter 


wort: „Wer zum heil'gen Kampf berufen, 


Iſt glückſelig dann zu preiſen, 
Wenn er vor ſich einen Feind hat, 
Drelnzuſchlagen mit dem Eiſen.“ 
Dieſer Kampf aber wird nun ohne den Feldherrn weiter geführt werden 
müſſen gegen Gemeinheit und Niedertracht, wohl auch gegen Verbrechen und 
878 


Unrecht, ohne die Möglichkeit, mit dem Eiſen drelnzuſchlagen. 

Iſt dieſes Vermächtnis nun nicht doch wohl allzuſchwer, wenn es einen ſolchen 
waffenloſen Geiſteskampf gegen jene Mächte nach dem Tode des größten Feld- 
herrn fordert? Doch nein, nie war der Feldherr fo herzlos, feine Soldaten 
waffenlos in den Kampf zu ſchicken. Er gab ihnen immer gute Waffen und 
auch Anweiſung, dieſe Waffen wirkungvoll anzuwenden. Er tat es auch Hier. 
Seine Werke und Aufſätze, all ſeine Worte ſind unſere Waffenkammer. Er gab 
uns ein Schwert ſo blank und ſo ſcharf, daß die alten Mächte im Grunde ihrer 
ſchwarzen Seele erzittern, wenn dieſes Schwert von freien Deutſchen Männern 
und Frauen geführt wird. 

Der Feldherr führte uns zu den Werken der Frau Ludendorff, zur Wahrheit 
über den Sinn des Menſchenlebens und über den Sinn des göttlichen Schöp— 
fungzieles in der Erſcheinungwelt. Die alten Mächte wiſſen ſehr wohl, daß 
dieſe Wahrheit und dieſe Erkenntnis ihrer Herrſchaft über die Seelen der Men- 
ſchen und über die Güter der Erde den Todesſtoß verſetzt, wenn es ihnen nun 
nicht mehr gelingt, Wahrheit und Erkenntnis auf das Gebiet eines Glaubens zu 
ſchieben und ſo zu fälſchen, bis ſie ihren Zwecken dienſtbar gemacht werden 
können. So gilt es denn heute nicht einen „neuen Glauben in Deutſchen Landen“ 
aufzuſtellen, den die alten Mächte nach Belieben biegen und deuten können, 
ſondern es gilt das Schwert der Wahrheit im Dienſte der Deutſchen Freiheit zu 
führen, Gotterkenntnis dem Volke zu geben. 

So iſt dieſes Vermächtnis doch ein fo ſchönes und herrliches, macht es uns 
doch zu Soldaten und Vorkämpfern des größten Freiheitkampfes, der je geführt 
worden iſt, den einmal alle Völker der Erde führen werden, wenn fie erſt ein- 
mal erkannt haben, daß ſie alle eine klingende Stimme im Gottlied der Völker 
und Kulturen find. Wenn fie bereit find, in wehrhaftem Lebenseinſatz bis zum 
Letzten für dieſes göttliche Schöpfungziel einzuftehen, und wenn fie es ablehnen, 
als Werkzeug der europäiſchen und der aſiatiſchen überſtaatlichen Mächte Völker 
an der Erfüllung dieſes göttlichen Schöpfungzieles zu hindern. 

Noch eins iſt nötig, dieſes Vermächtnis zu wahren. Die Reinheit, der Edel- 
ſinn des Charakters, den der Feldherr uns vorlebte. Vor allem jenes ſchöne, 
menſchliche, tiefe Verſtehen, wie es in der Bruſt des Feldherrn wohnte. Seit 
ſeinem frühen Jünglingsalter in einer Umgebung lebend, an der die Nöte und 
Sorgen des armen Mannes wie an elner elſernen Mauer abprallten, wo in 99 
von 100 Fällen an Stelle des Begriffes Volk der Begriff Untergebene oder der 
Begriff Staat ſtand, und dieſer Staat war kapitaliſtiſch. Eine Tatſache, die ge- 
wiſſen Betrügern die Möglichkeit gab, eine tiefe Kluft zwiſchen dem Feldherrn 
und dem Deutſchen Arbeiter aufzureißen, 

Der Feldherr hatte ein Herz fürs Volk. Nicht in wehleidiger, heuchleriſcher 
Wohltätlgkeit, jenem üblen, ſüdiſch-chriſtlichen Gewächs, mit dem das Recht des 
armen Mannes in Jahrhunderten erſtickt wurde. Unſterbliche Gerechtigkeit, ge- 
paart mit edler Menſchlichkeit, zeigten ihm die Wege zur Löſung der ſozialen 
Frage im völkiſchen Staate. Er ſah, daß ein fehlerhaftes Geldweſen Mittel und 
Geheimnis der überſtaatlichen Mächte war, mit dem dieſe die ſoziale Frage 
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offen hielten. Die Hoffnung, noch lange zu leben, war wohl der Grund, daß der 
Feldherr dieſe Dinge mehr in den Hintergrund ſtellte, nur ſeltener behandelte, 
um das Deutſche Volk erſt einmal von den überſtaatlichen Feinden, die es an 
dem Gängelband hielten, zu befreien und zur Deutſchen Gotterkenntnis zu füh- 
ren, mit der ja dann die Löſung auch aller ſozialer Fragen als ſinnvolle Er- 
füllung des göttlichen Schöpfungzieles untrennbar verbunden iſt.“) 

General Ludendorff iſt tot! Das trifft gerade ſeine letzten, wenn auch nicht 
dem Alter nach jüngſten Schüler, die erſt in den letzten Jahren den Weg zu ihm 
fanden, recht ſchwer. Mancher ſtand wohl vor nicht langer Zeit im gegneriſchen 
Lager. Die Weltereigniſſe der letzten Zeit, die Selbſtenthüllung der überftaat- 
lichen Mächte zeigten ihm ſeinen ſchweren Irrtum und den Weg zum Deutſchen 
Feldherrn. Gerade ſie wollten doch noch recht viel von dieſem Genius lernen und 
ſich noch recht lange an ſeinem Blick, an ſeiner klaren Denkkraft, an ſeiner 
reichen Erfahrung ſchulen. Es iſt ihnen verſagt. Mögen fie alle am toten Feld- 
herrn das gut zu machen trachten, was ſie irrend am lebenden gefehlt haben. A. B. 


Der Kampf gegen den Freimaurerbund in der Schweiz 
Von Rechtsanwalt Robert Schneider, Karlsruhe 


Durch die Abſtimmung über das Verbot des Freimaurerbundes, durch die am 
Sonntag, dem 28. 11. 1937, in der Schweiz das Verbot des Freimaurerbundes 
abgelehnt wurde, iſt ein Abſchnitt des Kampfes beendet, den ein Teil des ſchwei- 
zeriſchen Volkes gegen den Freimaurerbund führt. Die Erneuerungbewegungen 
in der Schweiz erſtreben eine völlige Neugeſtaltung der ſchweizeriſchen Bundes- 
verfaſſung vom 29. 5. 1874 und die Beſeitigung der jüdiſchen und freimaure- 
riſchen Einflüſſe. Der Kampf, der in der Schweiz gegen die Freimaurerei geführt 
wird, hat bei dem Zuſtandekommen der Volksabſtimmung und bei ihren Ergeb- 
niſſen wichtige Erfahrungen ergeben. 

Der Einfluß des Judentums und des Freimaurerbundes iſt in der Schweiz 
ungeheuer groß. Dies ergibt ſich ohne weiteres aus der ſcharf ablehnenden Stel- 
lungnahme der großen ſchweizeriſchen Tageszeitungen gegenüber jeder völkiſchen 
Bewegung. Wer ſich heute mit dem weltanſchaulichen und politiſchen Wirken des 
Freimaurerbundes beſchäftigen will, kann nicht dringend genug auf das Studium 
der Geſchichte verwieſen werden. Wir wiſſen heute, daß die Weltfreimaurerei, 
insbeſondere die Freimaurerei Frankreichs die Volſchewiſten in Spanien in der 
ſtärkſten Weiſe unterſtützt. Es iſt nun lehrreich, zu verfolgen, wie ſich der Frei- 
maurerbund vor 200 Jahren in Europa ausgebreitet hat. Die Logengründungen 
erfolgten in folgender Reihenfolge, 1728 Großloge von Madrid, 1732 Paris, 
1736 Genf. Auf Spanien folgte alſo Frankreich und dann die Schweiz. Hoffent- 
lich kann verhindert werden, daß die weitere Bolfchewifierung Europas in der 
gleichen Reihenfolge vor ſich geht. Im Jahre 1844 wurden alle ſchweizeriſchen 

1) Man leſe nur die klaren moraliſchen Wertungen von Arbeit und Beſitz, die Dr. M. Luden⸗ 


dorff ia ihrem Werke „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ den jüdiſch-kapitaliſtiſchen 
entgegenſtellt. 
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Logen in der Großloge Alpina zuſammengefaßt. Die Alpina iſt heute die in der 
Schweiz führende Großloge. Die Zahl der Freimaurer in der Schweiz wird mit 
5000 angegeben, dazu kommen etwa 1800 Mitglieder des Odd Fellow Ordens, 
außerdem noch Mitglieder anderer Geheimbünde. Unter den 5000 Freimaurern 
befinden ſich etwa 450 Hochgradfreimaurer des Alten und Angenommenen 
Schottiſchen Ritus.) Da ſich die Mitglieder des Freimaurerbundes durchweg 
aus einflußreichen Männern aus allen Berufen zuſammenſetzen, bilden 450 
Hochgradfreimaurer für ein kleines Land wie die Schweiz eine überaus ftatt- 
liche Zahl. 

15 dem Jahre 1873 befindet ſich in der Schweiz neben der Großloge Alpina 
noch der Oberſte Nat des Alten und Angenommenen Schottiſchen Ritus. Der 
Oberſte Nat beſteht aus mindeſtens neun und höchſtens dreiunddreißig Hoch- 
gradfreimaurern, die aus den Freimaurern des 33. Grades ausgewählt werden.“) 
Mährend die Großloge Alpina 3 Grade beſitzt, enthält dieſer Schottiſche Ritus 
den 4. bis 33. Grad. Es werden jedoch nicht in allen 33 Graden rituelle „Arbei- 
ten“ vorgenommen. Der Oberſte Nat erkennt die Alpina als einzige rechtmäßige 
Freimaurervereinigung in der Schweiz für die drei erſten Grade an, während die 
Alpina andererſeits den Oberſten Nat als einzige rechtmäßige Vereinigung des 
Alten und Angenommenen Schottiſchen Ritus in der Schweiz vom 4. bis 33. Grad 
anerkennt. Die Hochgradfreimaurer des Schottiſchen Nitus werden als ordent- 
liche Mitglieder in die Logen der Alpina aufgenommen, ſie führen dort keine 
andere Auszeichnung als den Meiſtertitel. In den meiſten Fällen werden fle 
aus den Logen der Alpina hervorgegangen fein. In ihrer Eigenſchaft als Hoch- 
gradfreimaurer ſind ſie jedoch meiſtens den Freimaurern der niederen Grade 
nicht bekannt. 

Die Schweiz iſt der Sitz der wichtigſten überſtaatlichen und internationalen 
Organiſationen der Hochgradfreimaurer. Am 26. September 1875 wurde in 
Lauſanne die Lauſanner Konföderation gegründet. Die Lauſanner Konfödera- 
tion iſt eine Sonderorganiſation, in der die Oberſten Räte der einzelnen Länder 
vereinigt ſind. Sie iſt die am ſtraffſten organiſierte überſtaatliche internationale 
Bruderkette der Hochgradfreimaurer.“) 

Während die Lauſanner Konföderation die Oberſten Räte der verſchiedenſten 
Länder zuſammenſchließt, vereinigt die Association Magonnique Internationale 


) Anmerkung für Neuleſer: Der „Alte und Angenommene Schottiſche Ritus“ ift ein Hoch- 
gradſyſtem, das in den verſchiedenſten Ländern verbreitet iſt, und das 33 Grade beſitzt. Jeder 
Grad enthält beſondere Verpflichtungen zur Geheimhaltung und beſondere Geheimniſſe. 

) Die Zahl 3, aus der ſich die oben genannten Zahlen zuſammenſetzen, ſpielt in dem Brauch- 
tum des Freimaurerbundes eine große Nolle. Den Zahlenaberglauben der Freimaurer hat der 
Feldherr in feinen Werken „Vernichtung der Freimaurerei“ und „Kriegshetze und Völkermorden“ 
enthüllt und in ſeiner politiſchen Auswirkung aufgezeigt. In der Geheimſchrift Konkordanz der 
Großen Landesloge der Freimaurer von Deutſchland leſen wir: „Die Geheimniſſe der Frei- 
maurerei gründen ſich auf die Zahl 3, denn daraus entſtehen 9, 10, 27, 81, welche Zahlen ſämtlich in 
des Ordens Zeichen, Schlägen und Sinnbildern vorkommen (vgl. Robert Schneider „Die Frei- 
maurerei vor Gericht“, 4. Auflage Seite 43). 

), Bei der Gründung der Laufanner Konföderation haben die Oberſten Räte eine ganz 
ausführliche Tabelle über den Inhalt der 33 Grade ausgearbeitet. Dieſe Tabelle wurde am 
1. Juli 1876 den Oberſten Näten der einzelnen Länder übergeben. Die Tabelle enthält u. a. 
für ſeden der 33 Grade die Angaben über Zweck und Urſprung des Grades und über die 
geheimen Erkennungzeichen, die Zeichen, die Griffe, die Worte uſw. 
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kurz AMI genannt, eine Anzahl von Großlogen der verſchiedenſten Länder. 
Im Jahre 1934 gehörten folgende Großlogen zur AMI: Argentinien, Belgien, 
Bolivien, Braſilien (Groß-Orient), Bulgarien, Chile, Columbien, Cuba, 
Equador, Frankreich (Groß-Orient und Große Loge), Griechenland, Mexiko, 
Haiti, Honduras, Jugoſlawien, Luxemburg, Norwegen, Sſterreich, Panama, 
Paraguay, Peru, Polen, Portorico, Portugal, San Salvador, Schweiz, Spa- 
nien (2 Großlogen), Türkei, Tſchechoſlowakei, Venezuela, Yufatän. Die AMI 
hat die im Jahre 1902 von dem Hochgradfreimaurer Quartier la Tente ge- 
gründete freimaureriſche Weltgeſchäftsſtelle in ſich aufgenommen. Sie hat ihren 
Sitz in Genf, in der Stadt des Völkerbundes. 

Neben dieſen internationalen Organifationen der Oberſten Näte und der 
Großlogen beſteht noch eine weitere internationale Organiſation, die die ein- 
zelnen Freimaurer der verſchiedenſten Länder in ihrer Eigenſchaft als Einzel- 
perſönlichkeit zuſammenfaßt, die Allgemeine Freimaurerliga. Die Allgemeine 
Freimaurerliga hat ihren Sitz in Vaſel. In Deutſchland war die Einteilung der 
Organiſationen ähnlich. Neben dem Großlogenbund, in welchem eine Anzahl 
von Großlogen in einer beſonderen Körperſchaft vereinigt waren, beſtanden die 
einzelnen Großlogen und der Verein Deutſcher Freimaurer, der Mitglieder der 
verſchiedenſten Großlogen in ihrer Eigenſchaft als Einzelperſönlichkeiten zufam- 
menfaßte. Die Tatſache, daß in Deutſchland eine Großloge nicht dem Groß- 
logenbund angehörte, hinderte die dem Großlogenbund angehörenden Groß- 
logen keineswegs, mit dieſer Großloge in der allerengſten Verbindung zu ſtehen. 
Die Tatſache, daß nicht alle Sroßlogen der Welt Mitglieder der AMI find, 
hindert es keineswegs, daß Großlogen, die nicht der AMI angehören, mit Groß- 
logen, die Mitglieder der AMI find, in der allerengſten Verbindung ſtehen. Die 
Behauptung, die oben genannten, weltballumſpannenden, vielſeitigen Organi- 
ſationen, die - neben den ſtrengſten Verpflichtungen der Geheimhaltung - inner- 
halb des freimaureriſchen Wirkens ganz verſchiedene Gebiete der Zuſtändigkeit 
beſitzen, bezweckten einzig und allein die „Selbſtveredelung“ der Mitglieder 
und die Pflege der Duldſamkeit und der Wohltätigkeit, iſt eine ſtarke Zu- 
mutung an die Kritikloſigkeit der Völker. 

Im Sommer 1934 haben 56 000 Schweizer in einem Volksbegehren die Ab- 
ſtimmung des Volkes und der Stände über ein Verbot des Freimaurerbundes 
gefordert. Sie verlangten, daß Artikel 56 der Bundesverfaſſung vom 29. 5. 
1874 einen Zuſatz erhalte.“) Artikel 56 der Bundesverfaſſung lautet: 

„Die Bürger haben das Necht, Vereine zu bilden, fofern ſolche weder in ihrem Zweck noch 
in den dafür beſtimmten Mitteln rechtswidrig oder ſtaatsgefährlich find ...“ 

Der gewünſchte Zuſatz hatte nach dem Volksbegehren folgenden Wortlaut: 

„Jedoch find Freimaurervereinigungen und Logen, Odd Fellows, die philanthropiſche Ge- 
ſellſchaft Union, ähnliche und ihnen affiliierte Gefellſchaften in der Schweiz verboten. 


Zede Wirkſamkeit ähnlicher ausländiſcher Geſellſchaften find ebenfalls in der Gchwelz 
verboten.“ ) 


) Nach Artikel 121 der Schweizeriſchen Bundesverfaſſung kann dle Bundesverfaſſung ge- 
Ändert werden, wenn die Anderung von 50 000 ſtimmberechtigten Schweizerbürgern im Wege 
des „Initiativbegehrens“ gefordert wird. 

6) In dem Bericht des Bundesrates, der in den folgenden Ausführungen beſprochen wird, 
iſt bemerkt, daß in dem letzten Satz des vorgeſchlagenen Zuſatzes ein Nedaktionverſehen 
unterlaufen iſt. Statt „ſind“ muß es „iſt“ heißen. 
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Schon dieſer Antrag war ein ſchwerer Schlag für den Freimaurerbund. Es ift 
dem Freimaurerbund höchſt peinlich, wenn ſich Außenſtehende, ſogenannte 
„Profane“, mit ihm näher beſchäftigen, nicht alles glauben, was von frei- 
maureriſcher Seite verbreitet wird, und näheren Aufſchluß verlangen. Der mit 
56 000 Unterſchriften verſehene Antrag wurde im Herbſt 1934 im Bundeshaus 
in Bern abgegeben. Die Antragſteller hofften, es werde innerhalb eines Jahres 
über den Antrag abgeſtimmt werden. Der Freimaurerbund verſtand es jedoch, 
die Sache zu verſchleppen. Die Freimaurer verlangten nämlich vor dem Bundes- 
rat, daß die AUnterſchriften durch die Gemeindekanzleien nachgeprüft würden. 
Jeder Unterzeichner mußte alſo vor der Gemeindebehörde erklären, daß er zu 
feiner Unterſchrift ſtehe.“) Die nochmalige Nachprüfung der Unterſchriften, die 
zweifellos mit der größten Strenge durchgeführt wurde, ergab, daß etwa 1000 
Unterfehriften ungültig waren. Gegenüber der Anzahl der gültigen Unterſchriften 
fällt dieſe Zahl natürlich nicht ins Gewicht. Wenn die Großloge Alpina alſo ge- 
hofft hatte, durch dieſe Nachprüfung der Unterſchriften die Volksabſtimmung zu 
verhindern, erreichte ſie ihr Ziel nicht. Der Antrag wurde jedoch auch weiterhin 
keineswegs mit Beſchleunigung behandelt. Die Geſetzgebung wird in der Schweiz 
von der Bundesverſammlung ausgeübt, die aus dem Nationalrat und dem 
Ständerat beſteht. Die vollziehende Gewalt übt der Bundesrat aus.“ Ein ganz 
außerordentliches wichtiges Ergebnis des Kampfes gegen den Freimaurerbund 
in der Schweiz iſt nun der ausführliche Bericht, den der Bundesrat am 4. 9. 
1936 der Bundesverſammlung über den Freimaurerbund erſtattete. Dieſer Be- 
richt iſt eine für dle Geſchichteforſchung wichtige Unterlage, weil er zeigt, wie 
weit in der Schweiz in dieſem Zeitpunkt der Kampf gegen den Freimaurerbund 
vorgedrungen war. 

In der Einleitung ſeiner Stellungnahme betont der Bundesrat, er habe ſich 
bemüht, ſich über die Zwecke der Logen und ihre Organiſation, über die von 
ihnen angewandten Mittel und über ihre Tätigkeit und Wirkſamkeit unter mög- 
lichſter Vermeidung der Einſeitigkeit zu informieren. Die Logen hätten ihm 
Einblick in ihre Organiſation, in die Statuten, in den Mitgliederbeſtand und in 
ihre Tätigkeit angeboten. Die Sammlung zuverläſſigen Materials und die Bil- 
dung eines objektiven Urteils ſei jedoch ganz außerordentlich ſchwierig, da es ſich 
eben um ſogenannte geheime Geſellſchaften handle, in deren Tätigkeit die 
Öffentlichkeit nur einen beſchränkten Einblick habe. Schon nach dieſer Einleitung 
hat es den Anſchein, als ob der Bundesrat bei feinem Verſuch, nähere Auf- 
ſchlüſſe zu erlangen, die Erfahrung gemacht habe, daß keineswegs erſchöpfende 
Auskünfte gegeben werden. Immer wieder muß darauf hingewieſen werden, daß 
es völlig ausgeſchloſſen iſt, von Freimaurern über den Freimaurerbund er- 
ſchöpfende Angaben zu erhalten, die der Wahrheit entſprechen, es ſei denn, daß 

e) Da die Gemeindebehörden vielfach mit Frelmaurern beſetzt find, erhielten die Freimaurer 
auf dieſe Weiſe eine genaue Kenntnis der Namen der Gegner der Freimaurerei, die das 
Volksbegehren unterzeichnet hatten. Die Unterzeichner konnten alſo „individuell“ bearbeitet 
werden. Es iſt in der Schweiz ſeit 1848 nicht vorgekommen, daß bei einem Volksbegehren 
nachträglich noch eine Prüfung der Gültigkeit der Unterſchriften vorgenommen wurde, obwohl 
in den letzten Jahrzehnten zahlreiche Inltiatipbegehren durchgeführt wurden. 

) Der Bundesrat beſteht aus ſieben Mitgliedern, die von der Bundesverſammlung ge- 
wählt werden. 
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ſtarke Druckmittel angewendet werden, und auch dann bedürfen alle Angaben 
eines Freimaurers über ſeinen Bund einer ſorgfältigen Nachprüfung. Immer 
wieder muß darauf hingewieſen werden, daß der Freimaurer in jedem Grade 
immer wieder ſinngemäß geloben muß, 


„den Ritus, die Gebräuche und die inneren Angelegenheiten der Loge ſorgfältig geheim zu 
halten und mit keinem darüber zu ſprechen, auch nicht durch unbeſonnene Zeichen ſich ſolchen 
gegenüber zu verraten, die er nicht nach ſorgfältiger Prüfung als Freimaurer erkannt habe, 
dieſe Zuſage auf Maurerwort ebenſo unverbrüchlich zu halten, wie den heiligſten Eid, den Ge- 
ſetzen des Bundes und dem Hammerſchlag des Meiſters maureriſchen 8 ehorſam zu leiſten, 
das Beſte des Bundes und der Loge nach Kräften zu fördern .. 


Bei der Erhebung in den 3. Grad der Altpreußiſchen Großloge zur Freund- 
ſchaft wurde ein Eid verleſen, der u. a. folgendes enthielt: 


„Ich ſchwöre feierlich und aufrichtig, . . . daß ich die Kenntniſſe des Meiſter-Maurers hehlen 
und verbergen und nie einem Geſellen ... noch irgend etwas der übrigen Welt entdecken 
will .. . Desgleichen will ich meines Bruders Geheimniſſe, wenn fie mir als ſolche anvertraut 
werden, wie meine eigenen verſchweigen, Mord und Hochverrat ausgenommen und das aus 
eigenem freien Willen uſw.“ 


Kein Freimaurer in der Schweiz kann leugnen, daß auch für die ſchwei— 
zeriſchen Freimaurer finngemäß genau die gleichen eidlichen Bindungen gelten. Da 
der Hochgradfreimaurer immer wieder verpflichtet wird, das Beſte des Frei- 
maurerbundes und der Loge zu fördern, ift er nach freimaureriſchem Recht 
überhaupt nicht berechtigt, die Wahrheit zu ſagen, wenn die Gefahr beſteht, 
daß der Staat gegen die Loge vorgehen könnte. Wohl enthalten die Geſetze und 
die Rituale der unteren Grade den Satz, daß die Geſetze des Staates zu be- 
folgen find. Nach den ſich immer wiederholenden Eiden und Gelübden iſt je- 
doch der Freimaurer verpflichtet, in allererſter Linie die Belange des Frei- 
maurerbundes wahrzunehmen, und die Geſetze des Staates werden ſofort um- 
gangen, ſobald der Staat beginnt, das Wirken des Freimaurerbundes auch nur 
im geringſten einzuſchränken. Durch die erwähnten Eide und Gelübde wird der 
Freimaurerbund zu einem Staat im Staate. 


(Aus Raumgründen find wir gezwungen, den Schluß dieſes wichtigen Aufſatzes in nächſter 
Folge zu bringen. D. Schriftl.) 


Achtung, Ludendorff-Archiv! 


Im Beſtreben, in unſerem Archiv möglichſt lückenlos alle weſentlichen Auße⸗ 
rungen des Feldherrn zu ſammeln, wenden wir uns an unſere Leſer, mit der 
Bitte um tätige Unterſtützung. Es haben zahlreiche Deutſche Briefe des Feld⸗ 
herrn erhalten, die Wertvolles für alle Zeit enthalten. Wir bitten nun, uns ent- 
weder gute druckfähige Lichtbildabzüge ſolcher Briefſchaften des Feldherrn, oder 
die Originale ſelbſt zu getreuen Händen zum Zweck des Photographierens 
zuzuſenden. In letzterem Falle werden die Originalbriefe nach Aufnahme ein- 
geſchrieben zurückgeſandt. 

Zuſendungen ſind z. Hd. des Herrn Hanno v. Kemnitz an den Verlag zu richten. 

Die Schriftleitung. 
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Rüſtungfieber in der Welt Meuterei im Vatikan 


(Die Hand der überſtaatlichen Mächte) 
von Hermann Rehwaldt 


I. Am 30. 1. jährte ſich zum fünftenmal der Tag, an dem der Führer und Reichs- 
kanzler Adolf Hitler die Regierung des Deutſchen Reichs übernahm. Die Tagespreſſe hat die 
Bedeutung dieſes Tages bereits nach jeder Richtung hin entſprechend gewürdigt. Der V. B. 
(Nr. 30) wies darauf hin, daß auf allen Gebieten unſeres nationalen Lebens „von 1933 bis 
1938 mehr erreicht worden als in Jahrhunderten vorher“, und ſtellte feſt: 

„ . . Ein Volk, das vollſtändig niedergeſchlagen war, hat ſich in der fo kurzen Zeitſpanne 
von nicht 5 Jahren vom Boden erhoben, es hat die ihm angehängten untragbaren Laſten 
abgeſchüttelt und ſich von allen einſchränkenden Feſſeln befreit.“ 

Daß der Verſailler Schandpakt zerriſſen wurde, daß der vorher verachtete Deutſche Staat 
heute wieder ein gefürchteter Staat iſt, ein Staat, welcher als Großmacht fein Wort erfolg- 
reich in die Waagſchale der Weltpolitik werfen kann, weiß nicht nur jeder Deutſche, das welß 
alle Welt. Dem Wirken der überſtaatlichen Mächte, die unter dem Weimarer Syſtem unein- 
geſchränkt regieren durften, ward ein Riegel nach dem anderen vorgeſchoben. Die wirtſchaftliche 
Entwicklung der letzten 5 Jahre ſpiegelt ſich in nachſtehenden, vom Inſtitut für Konjunktur- 
forſchung veröffentlichten nüchternen Zahlen: 1935 1887 


„Arbeitslofe e. . 5,10 Millionen 0,7 Millionen 
Beſchäftigetet e. 12,58 Millionen 18,37 Millionen 
Induſtr. Produktionswert . . 37,80 Mrd. RM. 75—80 Mrd. RM. 
Landw. Produktionswert . . 8,70 Mrd. RM. 11,90 Mrd. AM. 


Sadinveftitionen - n. 350 Mrd. NM. 15,5—16 Mrd. AM. 
Güterbeförderung der Reichsbahn 242 Mill. t 446 Mill. t 

Volkseinkommen 45,2 Mrd. RM. 67—69 Mrd. RM. 
Einzelhandelsumſätze. .. 22,7 Mrd. RM. ca. 31 Mrd. RM.“ 


Am 4 2. 1938 hat der Führer und Reichskanzler im Sinne der ſchärferen Konzen- 
tration der Macht in einer Hand zwei entſcheidende Erlaſſe über die Führung der Wehrmacht 
und die Bildung eines geheimen Kabinettsrates herausgegeben. Der erſtere Erlaß lautet: 

„Die Befehlsgewalt über die geſamte Wehrmacht übe ich von jetzt an unmittelbar perſön⸗ 

lich aus. 
Das bisherige Wehrmachtsamt im Neichskriegsminiſterium tritt mit feinen Aufgaben als 
„Oberkommando der Wehrmacht“ und als mein militäriſcher Stab unmittelbar unter meinen 
Befehl. An der Spitze des Stabes des Oberkommandos der Wehrmacht ſteht der bisherige 
Chef des Wehrmachtsamtes als „Chef des Oberkommandos der Wehrmacht“. Er iſt im Range 
den Neichsminiſtern gleichgeſtellt. 

Das Oberkommando der Wehrmacht nimmt zugleich die Geſchäfte des Reichskriegsmini- 
ſteriums wahr, der Chef des Oberkommandos der Wehrmacht übt in meinem Auftrage die 
bisher dem Reichskriegsminiſter zuſtehenden Befugniſſe aus. Dem Oberkommando der Wehr- 
macht obliegt im Frieden nach meinen Weifungen die einheitliche Vorbereitung der Reichs- 
verteidigung auf allen Gebieten. 

Der Führer und Neichskanzler: 
Berlin, 4. Februar 1938. gez. Adolf Hitler 
Der Reichsminiſter und Chef der Reichskanzlei: 
gez. Dr. Lammers 
Der Chef des Oberkommandos der Wehrmacht: 
gez. Keitel.“ 

Zum Chef des Oberkommandos der Wehrmacht wurde General der Art. Keitel und zum 
Oberbefehlshaber des Heeres Generaloberſt v. Brauchitſch ernannt. Generaloberſt Göring 
erhielt den Nang des Generalfeldmarſchalls. Generalfeldmarſchall v. Blomberg und General- 
oberſt Frhr. v. Fritſch ſchieden aus Geſundheitrückſichten aus. Weitere Perſonalveränderungen 
im Heer und Luftwaffe ſchloſſen ſich an. 

Die M. N. N. v. 6. 2. weiſen in ihrer Betrachtung dieſes Erlaſſes auf die Tatſache hin, 
daß kürzlich auch in Frankreich eine Zufammenfaffung aller Wehrmachtteile unter dem Nationalen 
Verteldigungminiſter Daladier erfolgt iſt, eine Zufammenfaffung, jo ſchreibt das Blatt, wie 
fie bisher nur unter Ludwig XIV. und Napoleon I dageweſen ſei. Weiter heißt es: 
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„Die Erlaſſe des Führers vom 4. Februar haben umfaſſend und mit ſchlagartiger Wucht 
eine weitere Konzentratlon der oberſten Führung des Staates herbeigeführt. Partei und Wehr- 
macht als die beiden tragenden Säulen des nationalſoziallſtiſchen Staates haben ſchon bisher 
ihre Spitze in Adolf Hitler beſeſſen. Durch die Neuordnimg iſt nun die Organiſation unſeres 
gewaltigen Wehrmachtsapparates dem Führer noch unmittelbarer und perſoͤnlicher unterſtellt 
worden. Damit iſt eine Entwicklung zum Abſchluß gebracht, die ſeit langem bereits in ihren 
Grundlinien vorgezeichnet war.“ 

i Der Erlaß des Führers und Reichskanzler über die Bildung des Geheimen Kabinettsrates 
autet: 

„Zu meiner Beratung in der Führung der Außenpolitik ſetze ich einen Geheimen Kabinetts 
rat 119 120 ernenne zum Präſidenten des Geheimen Kabinettsrates den Neichsminiſter Frhr. 
v. Neurath. 

Ich berufe als Mitglieder in den Geheimen Kabinettsrat: Den Neichsminiſter des Aus- 
wärtigen Joachim v. Nibbentrop, den preußiſchen Miniſterpräſidenten, Reichsminiſter der Luft- 
fahrt und Oberbefehlshaber der Luftwaffe, Seneralfeldmarfhall Hermann Göring, den Stell- 
vertreter des Führers, Neichsminiſter Rudolf Heß, den Nelchsminiſter für Volks aufklärung und 
Propaganda Dr. Joſeph Goebbels, den Reſchsminkſter und Chef der Reichskanzlei Dr. Hans- 
Heinrich Lammers, den Oberbefehlshaber des Heeres, Generaloberſt Walther v. Brauchitſch, 
den Oberbefehlshaber der Kriegsmarine, Generaladmiral Dr. h. c. Erich Naeder, den Chef 
des Oberkommandos der Wehrmacht, General der Artillerie Wilhelm Keitel. 

Die laufenden Geſchäfte des Geheimen Kabinettsrates führt der Reichsminiſter und Chef 
der Neichskanzlei. 

Der Führer und Reichskanzler: 

Berlin, den 4. Februar 1938. gez. Adolf Hitler 


Der Neichsminiſter und Chef der Reichskanzlei: 
gez. Dr. Lammers.“ 

Im Anſchluß daran wurde Reichsaußenminiſter Frhr. v. Neurath von feinem Amt ent- 
bunden, das der ehemalige Botſchafter in London v. Ribbentrop übernahm. Gleichzeitig 
wurden die Deutſchen Botſchafter in Tokio und Rom abberufen. Der Deutſche Reichstag iſt 
zur Entgegennahme einer Regierungerklärung auf den 20. 2. 1938 einberufen. 

Die ſogenannte Weltpreſſe erging ſich in phantafiereihen Mutmaßungen über die Bedeutung 
und den Sinn dieſer Deutſchen Regierungveränderungen. Wegen hetzeriſcher „Berichterſtat⸗ 
tung“ wurde die franzöſiſche Zeitung „Temps“ am 8. 2. im Reich verboten. 


II. Die „Zubiläumstagung“ des ſogenannten Völkerbundes (die 100. Tagung) hat das Ab- 
ſterben dieſer Unftitution zur Verewigung des Verſailler Vertrages noch einmal erwleſen. 
Selbſt die Mächte, die bisher immer noch mit den Verſuchen fortgefahren hatten, den „kranken 
Mann“ in Genf zu galvaniſieren und wenigſtens zu einem Scheinleben wiederzuerwecken, 
haben anſcheinend die Erfolgloſigkeit ſolcher Berſuche am untauglichen Obſekt und mit un- 
tauglichen Mitteln eingeſehen. Die „Vertagung“ der Beratungen über die Ganftionbeftim- 
mungen beweiſt, daß eine Einigung zwiſchen den „Völkerbundsmitgliedern“ nicht zu erzielen 
iſt. Die Schweiz iſt vollſtändig ausgebrochen und hat ihre alte Neutralität wiedererlangt 
und ihre Befreiung von den aus dem $ 16 der Satzung (Teilnahme an Sanktlonen) erwach- 
ſenden Verpflichtungen durchgeſetzt, Belgien hat ſich aus feinem einfeitigen Schutzverhältnis 
zu den Weſtmächten gelöſt und die Anerkennung feiner Unverletzlichkeit durch die Nachbar- 
ftaaten außerhalb des Rahmens der Genfer Inſtitution erhalten, und auch die ſtandinaviſchen 
Staaten bekunden die Abſicht, ihre Sicherheit ohne Mithilfe des „kranken Mannes” zu ſchützen. 
Daß das Völkerbundsmitglied Jugoſlavien den Ausgleich mit dem der Liga „untreu“ gewor- 
denen Italien ſucht und ſich der Achſe Rom-Berlin nähert, iſt auch eine Erſcheinung, die das 
Abſterben des Bundes offenbart. Auch Numänien hat Differenzen in Genf, wo die jüdiſche 
Inſtitution natürlich kein Verſtändnis für den Kampf gegen das Judentum aufbringen 
kann. Danzig zieht es vor, feine Angelegenheiten mit Polen auf dem Wege der direkten Ver- 
handlungen zu löſen. Kurz, es iſt verſtändlich, daß die Herren Eden und Delbos das Feld 
ſchnell räumten, als die peinliche chineſiſche Angelegenheit wie Banquos Geiſt am Be- 
ratungtiſch auftauchte. China gehört nämlich noch zu den „Gläubigen“ - das Gchickſal des Negus 
hat es eines Befferen nicht zu belehren vermocht - und fordert beharrlich ſatzunggemaße Hilfe 
der „société des nations“. Da Amerika, das übrigens bekanntlich nicht zu den Mitgliedern 
des Genfer Redeklubs gehört, z. t. zu einer Politik der berüchtigten „kollektiven Sicherheit“ 

apan gegenüber nicht zu bewegen ift, zogen dle Vertreter der übrigen beiden „großen Demo- 
tatien” vor, einen fluchtartigen Nückzug anzutreten. 

Jedenfalls bildet die Entſchlleßung der Bundestagung in der chineſiſchen Frage ein bezeich- 
nendes Ohnmachteingeſtändnis. China ſollte aus dem Gchickſal Abeſſiniens gelernt haben, und 
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das Ergebnis der Brüffeler Konferenz im vergangenen Jahre hat ihm ja gezeigt, was es von 
den „Demokratien“ zu erwarten hat. Vor drei Jahren (Folge 24,35) ſchrieb der Feldherr: 

„Der Völkerbund wird zum Sinnbild des verfaulenden Europas, das unfähig iſt, ‚weißen 
Völkern“ neue Lebensgeſtaltung zu geben. Das liegt im Weſen dieſes Bundes. Die Völker 
ſelbſt hätten es ſo leicht, zur Arterhaltung und Freiheit zurückzukommen, wenn ſie das Wirken 
der überſtaatlichen Mächte im Völkerbunde und in Nom erkennen und unter Abweiſen des 
Chriſtentums ſich völlig raſſiſchen Erkenntniſſen hingeben würden.“ 

Man muß ſagen, daß ſich der Völkerbund ſeither immer wieder bemüht hatte, die Warnung 
des Feldherrn zu beſtätigen. Heute ſieht ſchließlich eln Blinder, was diefe Inſtltution iſt und 
welchen Zwecken fie dient. 

III. Gelbſt die „großen Demolratlen“ ſcheinen eingeſehen zu haben, daß ihr Inſtrument, mit 
dem fie in erſter Linie Deutſchland dauernd niederzuhalten hofften, untauglich geworden iſt. 
Zwar reden fie immer noch von „kollektiver Sicherheit” und Ahnlichem, beeilen ſich aber, ihre 
eigene Sicherheit mit eigenen Mitteln zu erhöhen. Eine neue Welle des Rüſtungfiebers brauſt 
über die Länder. England und die Vereinigten Staaten ſtehen ſetzt darin an der Spitze. Wir 
berichteten ſchon in der letzten Folge über die „größte Geefeſtung der Welt“, vie ſich Eng- 
land in Singapore geſchaffen und die den Belnamen erhalten hat „Gibraltar des Stillen 
Ozeans“. Wenn auch nach Eingeftändnis britiſcher mllitäriſcher Stellen diefe Feſtung von der 
Landſeite her- alfo von Siam aus - durchaus nicht uneinnehmbar fft, wird ihre Bedeutung 
und Macht durch Schaumanöver aus „moraliſchen Gründen“ mit allen Mitteln der Propa- 
ganda hinauspoſaunt. Der Bau von Großkampfſchlffen ſteht augenblicklich im Vordergrunde. 
Unter dem Vorwand, daß Japan angeblich drei Linlenſchiffe von 46000 Tonnen auf Stapel 
gelegt hat, word die britiſche öffentliche Meinung darauf vorbereitet, daß England außer der 
bereits vorhandenen 12 und den im Bau befindlichen 5 Großkampfſchiffen weitere braucht. 
Allerdings find ſich die Fachleute darüber nicht einig, ob nicht große Kreuzer notwendiger feien 
als die koſtſpieligen Linſenſchiffe. 

Die Vereinigten Staaten ſchufen einen neuen Luft-Flottenftügpunft öſtlich Manila im 
Stillen Ozean auf der bisher unbefeſtigten Inſel Guam. Auch ſie bauen fieberhaft, und die 
Flottenbotſchaft Nooſevelts fordert 800 Millionen Dollar für Flottenneubauten. Der Ver- 
fechter der Flottenaufrüſtung Admiral Leaby ſtützte ſich dabei auf die Behauptung, daß die 
Vereinigten Staaten von zwel Gelten „bedroht“ werden, eine Behauptung, die die M. N. N. 
v. 3. 2. taktvoll als „leichte Anlehnung an Seemannsgarn“ bezeichnete. Die „bedrohliche“ 
Erhöhung der Deutſchen und italieniſchen Flotte iſt das Schlagwort für die geforderte Per- 
ſtärkung der atlantiſchen amerikaniſchen Flotte. Bereits erwähnte Gerüchte über japanſſche 
„ſchwimmende Feſtungen“ ſollen dazu herhalten, die Erhöhung der lterſchſſe⸗ Flotte zu recht- 
fertigen. Es ſollen insgeſamt 5 Großkampfſchiffe, 2 Flugzeugmutterſchiffe, 3 ſchwere und 
6 Leichte Kreuzer, 38 Zerſtörer und 11 U-Boote nebſt anderen Fahrzeugen gebaut werden. 
Dieſes Bauprogramm ſoll das Ergebnis von Beſprechungen des Chefs für Kriegsplanung in 
der amerikaniſchen Admiralſtät Kapitän Ingerſoll mit der Admlralität in London fein, dle ſich 
im Übrigen auch mit einer Blockade Japans (!) durch britiſche und amerikaniſche Kriegsſchiffe 
befaßt haben ſollen (M. N. N. v. 29. 1.). Inzwiſchen hat Nooſevelt den Gedanken der Er- 
höhung der Atlantikflotte als Gehirnprodukt von „Amateur-Strategiſten“ zurückgewieſen. 

Frankreich als die dritte „große Demokratie“ ſteht in dieſer Wettrüſtung nicht zurück. Nach 
der Frankf. 8. v. 2. 2. vollzieht ſich auch die franzöſiſche Flottenaufrüſtung in engſter Zu- 
ſammenarbeit mit England und hat zum Ziel, die franzöſiſche „augenblicklich bedrohte Flotten- 
lage wiederherzuſtellen“, wie ſich der franzöſiſche Marineminifter ausdrückte, in Wahrheit aber 
die franzöſiſche Hochſeeflotte im Verhältnis zur italieniſchen zu entwickeln. Den bedeutſamſten 
Punkt der franzöſiſchen Aufrüſtung haben wir in der letzten Folge bereits angedeutet - die 
für Frankreich bisher beiſpielloſe Erhöhung der Machtvollkommenheit des Chefs des fran- 
zöͤſiſchen Generalſtabes Gamelin. Der „ſtarke Mann“ Daladier, der Kriegsminiſter, iſt mit dem 
Zuſammenſchluß der geſamten Wehrpolitik beauftragt worden. Das militäriſche Oberkommando 
aller Streitkräfte liegt in der Hand des Generalſtabschefs der Landesverteldigung, General 
Gamelin. Alle dieſe Neuerungen find unter der alarmkerenden Parole, „das Vaterland iſt in 
Gefahr“, getroffen worden, die durch unverantworkliche Schlagworte von einer „internationalen 
Kriſe im März“ unterſtützt wird. Mit ſolchen Schlagworten und hyſterſſchen Ausrufen wird 
Frankreichs „öffentliche Meinung“ planmäßig in gefährliche Unruhe verſetzt, die leicht zu einem 
Zuſtand geſteigert werden kann, in dem „die Gewehre von ſelbſt losgehen“. Welche Kräfte 
hinter ſolcher berbrecherlſchen Propaganda ſtehen, iſt leicht zu erſehen. Es ſind dleſelben, die 
auch 1914 hinter den Kuliſſen zum Kriege hetzten. Diesmal haben ſie allerdings nicht ein ſo 
leichtes Spiel wie damals. Zu deutlich ſtehen fie in grellem Scheinwerferlicht der Aufklärung, 
die der Feldherr feit Jahren dem Deutſchen und anderen Völkern gegeben. Zu viele haben 
dieſe verbrecheriſchen überſtaatllchen Mächte erkannt, und es iſt gewiß, daß fie diesmal nicht 
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ungeſtraft ihre hinterliſtigen Machenſchaften zum Ziele werden führen können. 

Die Zuſammenfaſſung des Oberkommandos in einer Hand, wie fie in Frankreſch vor- 
genommen wurde, entſpricht, wie die M. N. N. v. 6. 2. ſchreiben, 

„dem nun auch von Frankreich offiziell übernommenen Grundſatz, daß der nächſte Krieg ein 
„totaler Krieg“ fein wird und daß deshalb auch die nationale Verteidigung ſchon im Frieden 
eine volle Erfaſſung aller Lebens- und Wehrkräfte der Nation verbürgen muß.“ 

Mechaniſtiſch betrachtet ſcheint alſo Frankreich aus dem Werk des Feldherrn „Der totale 
Krieg“ gelernt zu haben. Das Weſenkliche wurde dabei jedoch überſehen, wie es bei der 
mechaniſtiſchen Denkungart der „großen Demokratien“ nicht anders zu erwarten iſt: die 
Schaffung der weltanſchaulichen Einheit des Volkes, die, wie der Feldherr auf Grund ſeiner 
gewaltigen Kriegserfahrung und feiner Erkenntniſſe nachweiſt, die einzige Grundlage des wahr- 
haft totalen Krieges bildet. Da eine ſolche weltanſchauliche Einheit in dem durch Parteien, 
Neligionen und Weltanſchauungen zerriſſenen Frankreich nicht möglich iſt, ſolange die Ver- 
derblichkeit der artfremden Lehren nicht erkannt wird, wird die Umſtellung auf den totalen 
Pr in Frankreich immer ein Stückwerk und ein Schema bleiben, dem die lebendige Seele 
ehlt 


Auch die Niederlande, enttäuſcht vom Völkerbund, deſſen Idee ſie in der Nachkriegszeit 
ergeben waren, beginnen zu rüſten. Die neue Wehrvorlage ſieht eine erhebliche Verſtärkung 
des ſtehenden Heeres und auch ſeine beſſere Ausbildung vor. Die Tſchechoſlowakei, die als einer 
der erſten Staaten den Rüſtungreigen eröffnet hat, ſcheint darin auf ernſthafte Schwierigkeiten 
finanzieller Art zu ſtoßen. Nach der O Ag. v. 22. 1. iſt der Rücktritt des Finanzminiſters Dr. 
Kalfus im vergangenen Sommer auf dieſe Schwierigkeiten zurückzuführen, die auch durch die 
neue franzöſiſche Anleihe nicht behoben wurden. Seit Oktober iſt Dr. Kalfus wieder im Amt, 
weil, wie die DAs. ſchreibt, „feine Autorität als ſtärkſte Reſerve unter allen Umſtänden ein- 
geſetzt werden mußte, um die immer ſtärker werdende Unruhe im Lande zu beſchwichtigen.“ 

Über die ſapaniſchen Nüſtungen werden in der „Weltpreſſe“ die tollften Gerüchte verbreitet. 
Dieſe Gerüchte führten dazu, daß ſich England offiziell in Japan erkundigt hatte, ob es tat- 
ſächlich entgegen den beſtehenden Flottenabkommen Großkampfſchiffe von 46000 Tonnen baue. 
Frankreich und die Vereinigten Staaten ſchloſſen ſich dieſem Schritt an. Nach einer Meldung 
der MNN. v. 9. 2. beſchloß eine Konferenz der Führer japaniſcher Kriegsmarine, die Anfrage 
nicht zu beantworten und keine Einzelheiten über das Flottenbauprogramm mitzuteilen. Die 
Anfrage der „weſtlichen Demokratien“ trägt ultimativen Charakter und ſetzt den 20. 2. als 
Antworttermin feſt. Der Sprecher des japaniſchen Außenamts erklärte offiziell, daß „gegen- 
wärtig kein Plan zum Bau von Schlachtſchiffen von 43000 Tonnen“ vorliege. Aus den 
Außerungen japaniſcher Staatsleute geht hervor, daß Japan ſich durch die Nüftungen der 
Weſtmächte bedroht fühle. Auch der Plan des Nikaragua-Kanals, einer dem ungenügenden 
Panama-Kanal parallelen Verbindung zwiſchen dem Stillen und dem Atlantiſchen Ozean, der 
in letzter Zeit wieder aufgegriffen wurde, erhöht die ſapaniſchen Sorgen. Die Tatſache, daß die 
Somjets nach Blättermeldungen ſtarke Truppen in die Nußere Mongolei entſandt, in Wladi- 
woſtock und Umgebung 1500 Flugzeuge maſſiert und eine Art Maginot-Linie an der oft- 
ſibiriſchen Grenze ausgebaut haben, erhöht die Spannung im Fernen Oſten und ſomit in der 
ganzen Welt. 

IV. Mitten in dieſe Spannung hinein platzten neue Zwiſchenfälle im weſtlichen Mittelmeer. 

wei engliſche Dampfer wurden an der ſpaniſchen Küſte durch unbekannte U-Boote torpediert. 

ie „Weltpreſſe“ beeilte ſich, die Schuld an dieſem „Piratenſtück“ Italien, zum mindeſten 
Franco in die Schuhe zu ſchieben. Die Mächte des Nyon-Abkommens beſchloſſen daraufhin, 
jedes unter Waſſer fahrende oder tauchende U-Boot in den ihrer Kontrolle zugewieſenen Ge- 
wäſſern kurzerhand zu torpedieren. Italien ſchloß ſich dieſem Beſchluß an, wodurch eine gewiſſe 
Entſpannung der Lage erzielt wurde. Gleichzeitig bemühen ſich die Großmächte darum, eine 
„Humaniſierung der Kriegführung“ in Spanien herbeizuführen — die übliche Heuchelei und 
Stimmungmache. Im Weltkriege dachten die „großen Demokratien“ an eine „Humaniſierung 
der Kriegführung“ durch Aufhebung der völkerrechtwidrigen Hungerblockade Deutſchlands nicht. 
So wird auch das von Herrn Eden vorgeſchlagene „allgemeine internationale Abkommen“ über 
beſtimmte Fragen der Luftkriegführung nicht mehr Wert haben als der Kellogſche Kriegs- 
ächtungpakt. Einen ernſtgemeinten Vorſchlag zur Einſchränkung des Luftkrieges hat der Führer 
und Neichskanzler im Jahre 1935 gemacht. Damals hielten es die „humanen“ „weſtlichen De- 
mokratien“ nicht für angebracht, dieſen praktiſchen Vorſchlag anzunehmen oder zu diskutieren, 
weil er eben von Deutſchland ausging. Heute nahm Herr Eden im Unterhaus zu dieſem Vor- 
ſchlag Zuflucht und gab ſogar der Hoffnung Ausdruck, daß auch Frankreich poſitiv dazu ein- 
geſtellt ſei. Es bleibt abzuwarten, was aus dieſem neuen Propagandaſchachzug der „Demo- 
kratien“ wird. 

V. In der italienifchen und engliſchen Preſſe wurde die Möglichkeit einer engliſch-italieni- 
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ſchen Verſtändigung beſprochen. Vorausſetzung dazu ſollte die Anerkennung des ftalienifchen 
Imperiums in Genf fein. Zwar hat ſich dieſe Vorausſetzung nicht erfüllt, doch hat bereits eine 
Unterredung zwiſchen Eden und Grandi am Donnerstag, den 17. 2., ſtattgefunden. London 
bezeichnet das Ergebnis als „einen gewiſſen Fortſchritt“. Ein amtlicher Bericht liegt jedoch bis 
zur Stunde nicht vor. 

VI. Die in dem Aufſatz von Frau Dr. M. Ludendorff in der letzten Folge geſchilderte 
Kirchenkriſe in England zeichnet ſich immer klarer ab. 3000 anglikaniſche Geiſtliche haben ſich 
für eine Vereinigung der Hochkirche mit Rom ausgeſprochen. Nach „Sunday Dispatch“ 
vom 30. 1. hat das Laienmitglied der anglikaniſchen Kirchenverſammlung, Walter Poynter 
Adams, am 7. 2. den entſprechenden Antrag geſtellt, der wohl als Gegenſchachzug zur Ent- 
ſchließung der Theologen (ſ. Folge 21, „Kampf der Prieſterkaſten in England“) gilt. Zur 
Zeit find die Dinge noch in Schwebe. Nach der „Berliner Börſenzeitung“ vom 1. 2. handelt 
es ſich bei all dieſen Machenſchaften weniger um religiöſe als um politiſche Probleme. Es 
läuft letztlich auf eine Vermehrung der geiſtlichen Machtfülle hinaus, die bereits bei der 
Königskrönung „demonſtriert“ wurde. Wir werden auf dieſe für England wichtige Frage noch 
zurückkommen, ſobald Klarheit über die guſtände herrſcht. 

VII. Die Regierung Goga in Rumänien iſt zurückgetreten. Die Gründe find ſowohl inner- 
politiſcher wie außenpolitiſcher Natur, d. h. der Mangel an Widerhall im rumäniſchen Volk 
und der Druck der „weſtlichen Demokratien“ gegen die Judenpolitik Gogas. Der König be- 
auftragte den orthodoxen Patriarchen Myron Chriſtea mit der Bildung des neuen Mini- 
ſteriums, und die erſte Tat der Regierung war, den Belagerungzuſtand zu verhängen. 

VIII. Im übrigen zieht die „ewige Seligkeit“ ſelbſt im Vatikan nicht mehr. Als der 
ruſſiſche Dichter Graf Alexej Tolſtoj in den 70 er Jahren feine Satire „Meuterei im Vati- 
kan“ ſchrieb, dachte er wohl nicht daran, daß feine Vorausſage jemals eintreffen würde. Tat- 
ſächlich iſt nun im Vatikan eine Meuterei ausgebrochen, eine „militäriſche Meuterei“ moder- 
nen Stils. Die päpſtliche Schweizergarde pfiff auf die verheißene ewige Seligkeit und trat 
gemeinſam mit anderen „Zivilangeſtellten“ in den Streik, weil fie mit der vom „heiligen 
Vater“ und ihrem „Oberſten Kriegsherrn“ verkündeten Verlängerung der Dienſtzeit von 
25 auf 45 Jahre bis zur Penſionierung nicht einverſtanden iſt und eine zehnprozentige Löh- 
nungerhöhung fordert. Das päpſtliche Bündnis mit Kommuniſten iſt an dem Staatsapparat 
des Vatikans nicht ſpurlos vorübergegangen. Jedenfalls ſtellt die lächerliche Meuterei im 
Vatikan ein bedeutſames Zeichen für die Abnahme der Gläubigkeit und Verehrung für den 
„heiligen Vater“ ſelbſt in feiner allernächſten umgebung dar. Daß dieſes Beifpiel aber, wie 
der V. B. befürchtet, für all die „Kardinäle, Biſchöfe und Pfaffen“ anſteckend wirken würde, 
iſt kaum anzunehmen, da dieſe doch nicht von dem Papſt, ſondern von den Völkern beſoldet 
und in ihren Bezügen kaum gekürzt werden. Zudem werden ſie ſich den Aſt nicht abſägen, 
auf dem ſie ſo mollig und „mit wohlverdienten Rechten“ hocken. 

Der Fels Petri wackelt jedenfalls bedenklich, und kein noch fo dreiſtes und emſiges Ver- 
ſchleiern dieſer Tatſache durch die Prieſterſchaft aller Schattierungen wird ihm dabei die er- 
ſehnte Feſtigkeit wiedergeben. Auch das Lügen des Vatikanſenders (ſ. unten u. G. 864) wird 
nichts helfen. Es iſt bezeichnend übrigens, daß die Kirche dieſe Lügenmethode bei allen bedeu- 
tenden Gegnern anwendet, fo daß fi Leſſing z. B. dagegen ſchützen mußte, indem er die Be- 
ſtimmung traf, daß in ſeiner Todesſtunde ein Notar gerufen werden ſollte. Mit Recht ſieht 
Rom feinen Untergang in der Überzeugungtreue und Folgerichtigkeit feiner Gegner. Indem es 
ihnen das abſpricht, auch wenn nur für die Todesſtunde - hofft es, das Verhängnis abzumwen- 
den. Vergebens! Die Feſtſtellung des Feldherrn auf der Salzburger Hochſchulwoche 1931: 

„Die Tage des Chriſtentums ſind gezählt!“ 
ift eine Tatſache. Die Zeit ſpielt dabei keine Rolle. 


Es wird uns mitgeteilt: 

„Am Freitag, den 28. 1. 38, 20.00 Uhr, hörte ich über den Sender des Vatikans die Ver- 
breitung folgenden Inhalts: 1 

„Der General Ludendorff habe ſich 14 Tage vor ſeinem Abſcheiden in ein katholiſches 
Krankenhaus begeben. Auch er, der immer ein ſo eifriger Gegner der katholiſchen Kirche ge⸗ 
weſen iſt, habe des Troſtes bedurft und gebeten, das in ſeinem Zimmer angebrachte Kruzifix 
dort zu belaſſen. Er ſei nun durch die wunderbare Gnade Gottes auch noch in den Schoß der 
katholiſchen Kirche eingekehrt.“ 

Golche Meldung wurde noch am 28. 1. 38 vom Sender des Vatikans verbreitet, obwohl 
bereits im Heiligen Quell vom 20. Januar 38 der wahre Sachverhalt feſtgeſtellt wurde. 

gez. C. Bunge.“ 
Wir verweiſen auf die Mitteilung von Frau Dr. Mathilde Ludendorff auf S. 864. 
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CV! f 


Die Here 
Von Bernd Holger Bonſels. 
Zu ihrer Aufführung durch die Schaufpiel- 
ſchule in Mannheim. 

Unter den Verbrechen, die am Deutſchen 
Blute verübt wurden, ſtehen die Ketzer- und 
Hexenmorde obenan. Wäre das Gedächtnis 
der Menſchen nicht ſo kurz und ihr Denken 
nicht auf die Erfüllung perſönlicher Münſche 
gerichtet, ſo müßte eine heilige Empörung 
längſt die Vertreter einer Lehre abgelehnt 
haben, deren angeblicher Stifter ſelbſt den 
Hexenwahn erzeugte, indem er „Beſeſſene“ 
heilte, mit dem Teufel verkehrte und „Legion 
unſauberer Geiſter“ veranlaßte, in eine Herde 
Gäue zu fahren, die ſich darauf ertränkte. Iſt 
es ein Wunder, daß Menſchen irre werden, 
denen von dem „Sohn Gottes” ſolche Dinge 
mit dem Anſpruch auf Glaubwürdigkeit er- 
zählt wurden? Beſonders, wenn jeder Zwei- 
fel von dieſem „Gott“ d. h. feiner Prieſter- 
ſchaft blutig verfolgt wurde? Iſt es ein Wun- 
der, daß die verängſtigten Menſchen über- 
zeugt und eifrig die Austilgung von „Beſeſ- 
ſenen“ forderten und förderten, um ſich ſelbſt 
vor der Nache des „lieben Gottes“ zu 
ſchützen? Die Kirche iſt der „ſichtbare Leib 
Chriſti“, die Gläubigen ſind Glieder dieſes 
Leibes. Die Kirche handelte alſo in buchftäb- 
licher Erfüllung des Wortes: „So aber deine 
Hand oder dein Fuß dich ärgert, ſo haue ihn 
ab, und wirf ihn von dir. Es iſt dir beſſer, 
daß du zum Leben lahm oder ein Krüppel 
eingehſt, denn daß du zwo Hände oder zween 
Füße habeſt, und werdeſt in das ewige Feuer 
geworfen.“ (Matth. 18, 8.) Wer konnte wohl 
die Kirche als den „Leib Chriſti“ mehr ür- 
gern, als „Gläubige“ es taten, die ſich er- 
drelſteten, ihre Vernunft zu gebrauchen, und 
ihren gefunden Sinnen und Ihrer Hände Ar- 
beit mehr vertrauten als pfäffiſchem Wahn 
und Beten. So waren es denn auch immer 
die geſunden, ſtarken Volksgeſchwiſter, denen 
die Kirche mit Hilfe der geiftigen und ſeeli- 
ſchen, oft auch körperlichen Krüppel den 
„Prozeß machte. Die waren es, denen Über- 
zeugung höher ſtand als blinder Glaube an 
den unmöglichen Umſturz der Naturgeſetze. 
Die, deren Blut ſich gegen das Krankmachen 
wehrte. Ganz beſonders aber ſtellte die 
Kirche - und wer fähe dahinter nicht den 
grinfenden Juden — den gefunden und 
wertvollen Frauen und Mädchen nach, den 
Trägern und Erziehern raſſeſtarken Nach- 
wuchſes. Ihr edler Stolz war allen Minder 
wertigen ein Greuel, allen Knechtsſeelen das 
Zeichen des „Abfalls von Gott“. Denn dieſer 
Gott wollte doch Demut, Knechtsſinn, Unter- 
würfigkeit, Selbſterniedrigung. So verkünden 
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es heute noch ſeine Prieſter. Wer wollte 
daran zweifeln, daß fie auch heute mit Freu- 
den wieder zu den „geſegneten Flammen der 
Scheiterhaufen“ zurückkehrten, wie es der 
Jeſuit Oldra 1929 ausrief, um die Menſchen 
der Prieſterkaſte zu verſklaven! 

Wie die Kirche damals die Unterſtützung 
aller Elenden fand, ſo würde ſie es auch 
heute. Ja, iſt es denn nicht überhaupt fo? 
Noch immer wird doch ſelbſt die einfältigſte 
Lüge geglaubt, wenn fie ſich nur gegen einen 
ſtolzen, aufrechten, edlen Menſchen richtet. 
Wie bemühen ſich alle Minderwertigen, fei- 
nen „Ruf“ zu untergraben. Nur - heute wird 
eben geſellſchaftlich geächtet und verfemt, 
wird wirtſchaftlich boykottiert - aus drift- 
licher Geſinnung und Tradition. Wie gern 
trügen all diefe „geiftig Armen“ die Scheite 
herbei, um ſtarke Menſchen brennen zu ſehen, 
weil fie ſelbſt ſich nicht zu irgendwelcher fitt- 
lichen Größe aufraffen können 

Go war es denn aicht nur ein geſundes 
Aufbäumen Bernd Holger Bonſels“ gegen die 
Niedertracht, die hunderttauſende Deutſcher 
Frauen und Mädchen aus chriſtlichem Wahn 
auf die Scheiterhaufen ſchleppte, fondern es 
war die Erkenntnis der Notwendigkeit, den 
Irrſinn dieſer Verbrechen einmal in ſeiner 
ganzen Verworfenheit darzuſtellen, um den 
Deutſchen die Augen zu öffnen, die das 
wahre Geſicht des Juden immer noch nicht 
erkennen wollen. „Das Chriſtentum iſt die 
Propagandalehre des Judentums“, hat der 
Feldherr geſagt; er war es auch, der fofert 
die Bedeutung der „Hexe“ erkannte und ihre 
Herausgabe wünſchte. 

Das Schauſpiel von Bonſels iſt kein Nät- 
ſelraten um Charakterentwicklungen, kein 
Darſtellen verwickelter Seelenvorgänge, ſon⸗ 
dern in 13 Bildern ein erſchätterndes Ge- 
mälde aus der Zeit tieffter Demütigung Deut- 
ſcher Menſchen unter der Herrſchaft der chriſt⸗ 
lichen Kirche. (Wir wollen hier betonen 
„chriſtliche Kirche“. Es ift weithin noch der 
Irrtum verbreitet, als ob dieſe Morde nur 
der römiſchen Kirche zur Laſt gelegt werden 
dürften. Das iſt nicht der Fall. Die fo „freie 
und vorurteilsloſe“ proteſtantiſche Kirche hat 
ſich an der Betätigung des Wahnſinns ganz 
folgerichtig auch erheblich beteiligt.) Wie 
Bonſels mit knappen, klaren Strichen dieſes 
Gemälde geſtaltete, das zeugt von einer 
Kraft, die noch viel erwarten läßt. Einzelne 
Bilder, ſo die Liebesſzene zwiſchen der 
„Hexe Rosl und ihrem Bräutigam Florizl, 
dann der Vorgang der Verhaftung der Nos! 
und das Geſpräch zwiſchen ihr und dem Pfaf- 
fen, der ihre Beichte abnehmen ſoll, bergen 
wundervolle dichteriſche Feinheiten. In ſchnel⸗ 


ler Folge zeigt der Dichter, wie ein geſundes, 
liebenswertes Kind Deutſcher Handwerks- 
leute durch Nachſucht abgewieſener Freier 
und eiferſüchtiger Dorfgenoſſinnen erſt ins 
Gerede gebracht, dann durch den verſchmäh⸗ 
ten, des Goldmachens angeklagten Nachbar 
in der Folter dieſer „hölliſchen Kunſt“ be- 
zichtigt und nun nach inquiſitoriſchem Verhör 
zum Feuertode verurteilt wird. Der Dichter 
hat es verſtanden, uns mitten in das furcht- 
bare Geſchehen jener geit hineinzuſtellen und 
uns die ſich niemals ändernde Geſinnung 
eines fanatiſchen Chriſtentums deutlich zu 
machen. Sehr gut ſind die Inquiſitlon-Szenen 
in ihrer Grauenhaftigkeit geſtaltet. 

Mit Elfer und Hingabe hatte die Schau- 
ſpielſchule der Hochſchule für Mull und 
Theater in Mannheim iich ihrer Aufgabe 
unterzogen. Es wurde eine geſchloſſene Auf- 
führung von beachtenswerter Höhe, die ein- 
zelne hervorragende Leiftungen aufwies, wie 
die der Darſtellerin der „Hete“, Margo Mei- 
finger. Wenn der Gegenſatz zwlſchen Wahn 
und Vernunft, zwiſchen Gottferne und Gott- 
erleben ſo überzeugend zum Ausdruck kam, 
fo lag das an ihrer natürlichen und leben⸗ 
digen Geſtaltung der vom Dichter geſchaffe⸗ 
nen Rolle. Wir wollen auf die Anführung 
weiterer Einzelheiten verzichten und nur noch 
hervorheben, daß die Hand des Spielleiters 
Frledrich Hölzlin alle in der reichen Bild- 
folge liegenden Schwierigkeiten geſchickt über- 
wand und auch die Aufführung der Folter- 
ſzene wie des Beginns der Verbrennung fo 
darzuſtellen wußte, daß fie ſich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich und ohne Uberſpannung in das Ganze 
fügten. Spielleiter und Schule lebten ihrer 
Aufgabe mit vollem Verſtändnis und haben 
erwieſen, daß die „Hexe von Bonſels eine 
kulturelle, notwendige Tat und ſo gegen- 
wartsnah iſt, wie es ein Stück aus dem 
Leben unter chriſtlichem Wahn nur ſein kann. 

Möchten doch recht viele Bühnen begreifen, 
welche Erkenntnis ſie hier im raſſebewußten 
Volke zu fördern haben. Möchten aber auch 
recht viele Deutſche wenigſtene zu der Dich- 
tung ſelbſt greifen, um zu ſehen, wohin Wahn 
und artfremde Lehre führen. v. Unruh. 


Eine Erich-Ludendorff-Gchule 
Der „Alemanne“ v. 31. 1. 38 Folge 30 
ſchreibt: 
„Erich -Ludendorff-Schule Freiburg. 
Das bisherige Freiburger Realgymnaſium 
an der Adolf-Hitler-Straße, das mit der 
neuen Schulordnung die Artbezeichnung 
„Oberſchule für Jungen“ trägt, erhielt jetzt 
den Namen Erich - Ludendorff 
Schule, um nun zunächſt in Freiburg den 
7 „Feldherrn des Weltkrieges zu 
ehren 
Dazu ſchreibt uns ein Freiburger: 


„Endlich hat ſich unſere Stadtverwaltung 
herbeigelaſſen, des Feldherrn ehrend zu ge- 
denken. 

Die Erich Ludendorff-Schule ſteht in der 
früheren Zähringerſtraße (verlängerte ehe- 
malige Kaiſerſtraße) auf einer Höhe etwa 
mit dem alten Friedhof in Herdern. Gegen- 
über ſteht der Nieſenbau des katholiſchen Her- 
der-Verlags, nebenan das katholiſche Lehrer- 
ſeminar - alſo in „ſchwarzer“ Umgebung eln 
wirklich heller Punkt! 

Möchte die Deutſche Gotterkenntnis recht 
bald in dieſe Schule Einzug halten!” 


Ein merkwürdiger „Soldatenfreund“ 


Uns wurde ein kleines Büchlein zugeſchickt. 
Es war betitelt „Der Soldatenfreund. Gebet- 
buch für katholiſche Soldaten“, verfaßt von 
einem Jeſuiten Tilman Paſch und neu heraus- 
gegeben von „einem Diviſionspfarrer“. In der 
Vorrede wird ob von dem Jeſulten oder dem 
Diviſionpfarrer iſt nicht erſichtlich -der Satz 
aufgeſtellt, daß ein „gottloſer“, d. h. hier na- 
türlich ein nichtchriſtlicher Soldat ein ſchlechter 
Soldat wäre. Das fft zwar nicht wahr, denn 
die japaniſchen Soldaten waren ſ. Zt. beſſer 
als die chriſtlichen ruſſiſchen ufw. Das wäre 
nichts Veſonderes. Denn chriſtliche Prieſter 
bringen ſa bekanntlich ihre ſeder praktiſchen 
Erfahrung, fo wie der Tatſächlichkelt wider- 
ſprechenden Behauptungen ſo dreiſt vor wie 
ihre Dogmen. Aber beachtlich iſt folgende 
Auffaſſung und nachſtehende Sätze: 

„Im Militärſtand aber finden ſich ganz be- 
ſonders ſene Gefahren, denen in unſeren 
ſchlimmen Tagen die Religion eines jeden 
Mannes ausgeſetzt iſt . .. Unerfahren ſieht er 
ſich mitten in einer durch und durch berdor- 
benen Welt. Wo iſt Licht, wo Kraft, wo Ret- 
tung, außer bei dem, der die Seelen liebt? 
Auf ihn will dieſes Büchlein dich hinwelſen, 
lieber Freund! Nimm alfo und lies.“ 

Sehr intereffant! Alſo aus der „durch und 
durch verdorbenen Welt des Militärſtandes“ 
will dieſer „Soldatenfreund“ den „katholiſchen 
Soldaten“ erretten. Für einen katholiſchen 
Rekruten muß folder Hinweis recht aufmun- 
ternd ſein. Beſonders wenn er dann im In- 
haltsverzeſchnis an erſter Stelle als Inſtruk⸗ 
tion für den „chriſtlichen Kriegsdlenſt“ (IN) 
die Mahnung lieſt: „Beherzige oft das Wahre“. 
„Oft“ nur - alſo beileibe nicht immer! 
Denn das Wahre, was in ſener „durch und 
durch verdorbenen Welt“ zu beherzigen iſt, 
könnte ja nicht dem Nutzen der Kirche dlenen. 
Es folgen nun alle möglichen Mahnungen, 
für die Kirche und ihre Lehre zu leben, an 
ihr feſtzuhalten, kurz lauter Sachen, dle für 
einen Goldaten recht eigenartig ſind. Dann 
folgen auch geiſtliche Ubungen, die der Soldat 
vornehmen ſoll und u. a. nachſtehende „Lau- 
retaniſche Litanei“! 
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Herr, erbarme dich unfer! 
Chriſte, erbarme dich unſerl 
Herr, erbarme dich unfer! 
Chriſte, höre uns! 
Chriſte, erhöre uns! 
Gott Vater vom Himmel, - 
erbarme dich unfer! 
Gott Sohn, Erlöſer der Welt, - 
erbarme dich unſer! 
Gott Heiliger Geiſt, erbarme dich unſer! 
Heilige Dreifaltigkeit, ein einiger Gott, 
erbarme dich unſer! 
Heilige Maria, - bitte für uns! 
Heilige Gottesgebärerin, - bitte für ung! 
Heilige Jungfrau aller Jungfrauen, Mutter 
Ehrifti, - bitte für uns! 
Mutter der göttlichen Gnade, - bitte für uns! 
Du allerreinjte Mutter, - bitte für uns! 
Du allerkeuſcheſte Mutter, - bitte für uns! 
Du unverſehrte Mutter, - bitte für uns! 
Du unbefleckte Mutter, - bitte für ung! 
Du liebliche Mutter, - bitte für uns! 
Du wunderbare Mutter, - bitte für uns! 
Du Mutter des guten Rates, bitte für uns! 
Du Mutter des Schöpfers, - bitte für uns! 
Du Mutter des Erlöſers, - bitte für uns! 
Du allerweiſeſte Jungfrau, - bitte für uns! 
Du ehrwürdige Jungfrau, bitte für uns! 
Du lobwürdige Jungfrau, bitte für uns! 
Du mächtige Jungfrau, - bitte für uns! 
Du gütige Jungfrau, bitte für uns! 
Du getreue Jungfrau, - bitte für uns! 
Du Spiegel der Gerechtigkeit, bitte für uns! 
Du Sitz der Weisheit, bitte für uns! 
Du Urſache unſerer Freude, - bitte für ung! 
Du geiſtliches Gefäß, - bitte für uns! 
Du ehrwürdiges Gefäß, - bitte für uns! 
Du vortreffliches Gefäß der Andacht, 
bitte für uns! 
Du geiſtliche Roſe, - bitte für uns! 
Du Turm Davids, - bitte für uns! 
Du elfenbeinerner Turm, - bitte für uns! 
Du goldenes Haus, bitte für uns! 
Du Arche des Bundes, bitte für uns! 
Du Pforte des Himmels, - bitte für uns! 
Du Morgenftern, - bitte für uns! 
Du Heil der Kranken, bitte für uns! 
Du Zuflucht der Sünder, bitte für uns! 
Du Tröſterin der Betrübten, - bitte für uns! 
Du Hilfe der Chriſten, - bitte für uns! 
Du Königin der Engel, - bitte für uns! 
Du Königin der Patriarchen, - bitte für uns! 
Du Königin der Propheten, bitte für uns! 
Du Königin der Apoſtel, - bitte für uns! 
Du Königin der Märtyrer, bitte für uns! 
Du Königin der Bekenner, bitte für uns! 
Du Königin der Jungfrauen, bitte für uns! 
Du Königin aller Heiligen, - bitte für uns! 
Du Königin ohne Makel der Erbſünde 
empfangen, - bitte für uns! 
Du Königin des heiligen Noſenkranzes, 
bitte für uns! 
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O du Lamm Gottes, welches du hinwegnimmſt 
die Sünden der Welt, Verſchone uns o Herr! 
O du Lamm Gottes, welches du hinwegnimmſt 
die Sünden der Welt, - Erhöre uns o Herr! 
O du Lamm Gottes, welches du hinwegnimmſt 
die Sünden der Welt, Erbarme dich unſer, 
Chriſtus höre uns! o Herr! 
Chriſtus erhöre uns! 

Vater unſer uſw. Gegrüßet ſeiſt du uſw. 
Unter deinen Schutz und Schirm fliehen ir, 
o heilige Gottesgebärerin! Verſchmähe nicht 
unſer Gebet in unſern Nöten, ſondern erlöſe 
uns jederzeit von allen Gefahren, o du glor- 
würdige und gebenedeite Jungfrau. Unſere 
Frau, unſere Mittlerin, unſere Fürſprecherin! 
Verſöhne uns mit deinem Sohne, empfiehl 
uns deinem Sohne, ſtelle uns vor deinem 
Sohne. Bitte für uns, o heilige Gottes- 
gebärerin. 

Auf daß wir würdig werden der Verheißung 
Ehrifti. Wir bitten dich, o Herr, du wolleſt 
deine Gnade in unſere Herzen eingießen, da- 
mit wir, die wir durch die Botſchaft des 
Engels die Menſchwerdung Chriſti, deines 
Sohnes, erkannt haben, durch fein Leiden und 
Kreuz zur Herrlichkeit der Auferſtehung ge- 
führt werden; durch denſelben Ehriftum, 
unſern Herrn. Amen. Bitte für uns, o ſelig- 
ſter Joſeph! 

Auf daß wir würdig werden der Ver- 
heißungen Chriſti. Wir bitten dich, o Herr, 
laß uns durch die Verdienſte des Bräutigams 
deiner heiligſten Gebärerin geholfen werden, 
damit, was unſer Vermögen nicht erlangen 
kann, uns auf ſeine Fürbitte hin gegeben 
werde; der du ſelbſt und regierſt von Ewigkeit 
zu Ewigkeit. Amen. 

Das Salve Regina. Gegrüßet ſeiſt du, 
Königin, Mutter der Barmherzigkeit, unſer 
Leben, unſere Süßigkeit und unſere Hoffnung, 
ſei gegrüßt! Zu dir rufen wir elende Kinder 
Evas; zu dir ſeufzen wir trauernd und wei 
nend in dieſem Tale der Tränen. Wohlan 
denn, unſere Fürſprecherin! wende deine 
barmherzigen Augen zu uns, und nach dieſem 
Elende zeige uns Yefum, dir gebenedeite 
Frucht deines Leibes. O milde, o gütige, o 
ſüße Jungfrau Maria.“ 

Wir ſind zwar Soldaten geweſen, aber wir 
können uns nicht gut vorſtellen, wozu dieſe 
Litanei einem Soldaten helfen ſoll. Aber die 
Wirkung ſolcher Gebete wird zweifellos bei 
den Soldaten ver... blüffend fein, Lö. 


Eine verdächtige Beichte 

Unter obiger Überſchrift brachte die „Dan- 
ziger Neueſte Nachrichten“ vom 30. 7. 1937 
Nr. 175 folgende Meldung: 

„Die katholiſche „Tiſd“ veröffentlicht eine 
„Entdeckung“ über die letzten Stunden Lenins. 
Danach bat der „Erfinder“ des Bolſchewls⸗ 
mus kurz vor feinem Ende reuige Tränen 


darüber vergoſſen, daß der von Ihm einge- 
ſchlagene Weg des Terrors Nußland in ein 
Meer von Blut und Tränen verwandelt hat. 
Lenin ſoll beteuert haben, daß Rußland 
10 Franziskuſſe nötiger habe, als die Tſcheka. 

Als „Ohrenzeuge“ diefer Beichte nennt das 
Blatt den ungariſchen Prieſter Bödö, der 
mit Lenin aus feiner Studienzeit her be- 
freundet geweſen ſei.“ 

Die zweifellos über gute Verbindungen 
verfügenden „Danziger Neueſte Nachrichten 
geben folgenden Kommentar: 

„Daß dem Stifter der ſowjetruſſiſchen Blut- 
herrſchaft nicht wohl geweſen ſein mag an 
ſeinem Lebensende, als er ſehen mußte, wel- 
ches entſetzliche Elend das Syſtem des Terrors 
angerichtet hat, iſt durchaus wahrſcheinlich, 
zumal ſelbſt hartgeſottene Sünder auf dem 
Totenbette zur Beſinnung zu kommen pflegen, 
daß aber der rote Diktator Lenin ausgerech⸗ 
net den Heiligen Franziskus und dazu noch in 
zehnfacher Auflage als Seelentröſter des ruſ- 
ſiſchen Volkes herbeigerufen hat, iſt nicht nur 
deshalb verdächtig, weil ausgerechnet ein 
Prieſter Noms, alſo eine intereſſierte Stelle, 
dieſe letzten Worte Lenins übermittelt, fon- 
dern weil Rußland bekanntlich nicht römiſch⸗ 
katholiſch, ſondern orthodoxen Glaubens ge- 
weſen iſt.“ ee 

Wie immer wieder von römiſchen Kirdhen- 
beamten geſagt und durch die Geſchichte er- 
härtet wird, denkt Nom in Jahrhunderten! 
Rom war immer befonders an Rußland inter- 
eſſiert, das durch das orientaliſche Schisma 
mit feinen 150 Millionen dem Zarenpapit 
anhängenden Gläubigen von Nom getrennt 
war. Rom ſah ein, daß niemals Rußland 
durch Miſſlon und Katholiſche Aktion der 
Nomlirche gewonnen werden konnte. So hetzte 
Pius X. eifrig zum Weltkriege, um durch 
Krieg und Revolution in Nußland das 
Schisma zu beſeitigen. Man denke in 
diefem Zufammenhange an die 
während des Krieges geführten 
Beſprechungen zwiſchen dem in 
der Schweizweilenden Jeſuiten⸗ 
general Graf Ledochowſki und 
den Bolſchewiſten unter der Füh⸗ 
rung Lenins in Zürich! Mit Hilfe 
des Volſchewismus wollte Rom in Nußland 
ſeine Ziele erreichen! In dem Aufſatz des 
Paters Chryſoſtomos Baur, veröffentlicht in 
dem „Sendboten des göttlichen Herzens Jeſu“, 
Januar 1931, heißt es: 

„Eine Maſſe von 150 Millionen Menſchen, 
die mehr als 100 verſchiedene Sprachen reden, 
verſchiedenen Bildungsgrad beſitzen, aber alle 
ohne Ausnahme von dem unglaublich zähen 
Konſervatismus des Orientalen beſeelt find, 
eine ſolche Maſſe iſt nicht über Nacht zu 


ändern, zu einem neuen Kurs auf religiäfer 
Bahn zu bewegen. Dazu bedarf es entweder 
jahrhundertelanger, geduldigſter, religiöſer 
Kleinarbeit oder großer, gewaltiger Erſchüt⸗ 
terungen. Unter normalen Verhältniſſen iſt 
eine große Maſſe ſchwer zu bewegen. Die 
ganze Geſchichte der Wiedervereinigungs- 
bemühungen ſeit dem 12. und 13. Jahrhundert 
iſt ein lebendiger Beweis dafür. Wer waren 
denn bis jetzt die Hauptträger der Kirchen- 
ſpaltung, des orientaliſchen Schismas? Das 
waren die Patriarchen von Konſtantinopel und 
die ruſſiſchen Zaren, deren Cäſaropapismus 
gerade durch das Schisma ermöglicht wurde. 
Dieſe beiden Säulen der Kirchenſpaltung 
liegen aber heute geſtürzt und zerbrochen am 
Boden... der Zar iſt tot und keine Ausſicht 
beſteht, daß er wiederkomme ... ft nicht auch 
das ein Fingerzeig Gottes? Tönt nicht aus 
den Ereigniffen die Stimme einer anbreden- 
den neuen Zeit? Freilich, es iſt an Stelle des 
Zaren der Bolſchewismus getreten mit ſeiner 
blutigen, unmenſchlichen Verfolgung aller Re- 
ligion, mit ſeinem ſataniſchen Gotteshaß. Er 
mordet Prleſter und Viſchöfe (aber nur Ketzer, 
keine römiſchen! D. Schr.), entweiht und 
ſchändet Kirchen, enteignet und zerſtört Klö— 
ſter, die ſeit Jahrhunderten die geiſtigen und 
religiöſen Brennpunkte in Rußland waren, - 
Aber ſollte nicht gerade darin 
die religiöſe Sendung des reli- 
gionsloſen Bolſchewismus lle 
gen, daß er die Träger des ſchis 
matiſchen Gedanfens verſchwin 
den läßt, ſozuſagen reinen Tif 
macht und damit die Möglichkeit 
zum geiftigen Neubau gibt?” 
Deutlicher kann Rom ſeine Abſichten und 
Intereſſen nicht enthüllen! und wenn die 
„Kreuzzeitung“ vom 31. 12. 1932 ſchreibt: 
„Das ſtrategiſche Ziel des Vatikans iſt 
Rußland, die Vorſtöße gelten ſowohl dem 
Bolſchewismus als auch der alten griechiſch⸗ 
orthodoxen Kirche“, ſo trifft das den Nagel 
auf den Kopf! Daß Rom ſich Lenin, 
dem Schlächter des ruſſiſchen 
Volkes dankbar bezeigt, beweift 
das Beileidstelegramm des Va- 
tikans an die bolſchewiſtiſchen 
Machthaber im Kreml anläßlich 
des Todes Lenins 19241 Marzifti- 
ſche Größen als verkappte Jeſulten! Wer 
denkt dabei nicht an Friedrich Ebert, an die 
Tolerierungpolitik der SPO. gegenüber dem 
römiſchen Brüning, alias Profeſſor Jan An- 
derſon? Zweifellos hat Bismarck recht, wenn 
er ſagte: 
„Die Jeſuiten erden die Führer der Go- 
zialdemokraten ſein!“ € 
Seht und erkennt das völkerzerſtörende 
Nom! F. N. 
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Eingelaufene Bücher und Schriften 


Wilhelm Kammeier: Rätſel Rom im 
Mittelalter. Adolf Klein Verlag, Leipzig 
1937. 99 G. 1.80 RM. 

In feiner neuen, gleich den früheren Schrif- 
ten gründlich und beweiskräftig bearbeiteten 
Veröffentlichung hat der bekannte Geſchichte- 
forſcher, der auch hier wieder die geſamten Quel- 
lenſchriften und einſchlägigen Arbeiten heran- 
gezogen hat, das Dunkel um gewiſſe, von der 
Kirche abſichtlich geſchaffene und beibehaltene 
Geheimniſſe gelichtet. Die widervölkiſche 
Geiſterverwirrung des Humanismus wird als 
Deckmantel für eine ungeheuerliche Geſchichte- 
fälſchung gezeigt. Und dann werden in über- 
zeugender Forſchung die Hintergründe der 
comkirchlichen Polltik des Mittelalters, befon- 
ders die Streitfrage Stadt Rom als Mittel- 
punkt des Chriſtentums und der Ketzerver- 
folgung, eingehend dargelegt. Jedem ernſten 
Geſchichteforſcher und Erzieher, wie den den- 
kenden Deutſchen überhaupt, wird dieſes 
ſchlichte Büchlein viel geben! Dr. Gengler. 


T. Kaiſer: Joſephsbrüder. Jeſuitengeiſt 
gleich Judengeiſt. Ad. Klein Verlag, Leipzig. 

In geſchickter Gegenüberſtellung, ſprechend 
in ihren eigenen, von den Kirchen überliefer- 
ten Außerungen, ſehen wir hier den Erzjuden 
Joſeph und den Gründer des Yefuitenordeng, 
den „Heiligen! Ignatius von Loyola in ihren 
Plänen und Werken miteinander verglichen. 
Ein neuer und nicht widerlegbarer Beweis 
von der „Bluts“ verwandtſchaft der Kirche mit 
der Synagoge! Dr. Gengler. 


H. Igler: Römifhe Kirche und Bolſche⸗ 
wismus. (Die Konferenz zu Aachen). Adolf 
Klein Verlag, Leipzig 1937. 31 6. 0.60 NM. 

Die vorliegende kleine Schrift behandelt 
das in den Nachkriegsjahren beſonders augen- 
fällige Bündnis zwiſchen Nomkirche und Frei- 
maurerei, das im Zuſammengehen des Katho- 
lizismus mit den Marxiſten und Bolſchewiſten 
ſein Gegenſtück hat. Hier wle dort nach außen 
hin die Lüge ſcheinbarer und dogmatiſch ge- 
ſtützter ſchärfſter Gegnerſchaft als Tarnung 
für die Maſſe der Anhänger und in Wirk- 
lichkeit enge Sufammenarbeit gegen den ge- 
meinſamen Feind, den alle überſtaatlichen 
Mächte im Erwachen der Völker und dem 
Sieg der Wahrheit ſehen! Wir vermiſſen 
allerdings in der Iglerſchen Schrift eine tief- 
gründigere Beweisführung, die bei ſtärkerer 
Heranziehung katholiſcher und freimaureriſcher 
einſchlägiger Schriften leicht möglich ſſt. Fer- 
ner vermögen wir die Anſchauung des Ver- 
faſſers, daß ſeit 1933 das Bündnis der Kirche 
mit den Juden und Freimaurern „beendet“ 
(S. 29 ff.) ſei, nicht zu teilen, müſſen viel- 
mehr auf Grund der zahlreichen Tatbeweiſe, 
die uns dafür die letzten Jahre bis in die 
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Gegenwart hinein (Verhalten der Kath. Bi- 
ſchoͤfe bei der Freimaurerabſtimmung in der 
Schwelz, Anbiederung der Kurie an die fran- 
zöſiſche Volksfront und Kommuniſten uſw.) 
erbracht haben, ſchärfſtens widerſprechen. 
Dr. Gengler. 

Irmgard Will: Der Bolſchewismus 
eine Frucht des Chriſtentums. Ad. Klein, 
Leipzig. 

Das heute viel behandelte Thema wird mit 
vielen Bibelzitaten und Beiſpielen in elner 
etwas oberflächlichen Art behandelt. Vielfach 
ift auch die Darſtellung zu unüberſichtlich und 
frei gehalten, worunter natürlich der Wert 
dieſer im Kerne richtigen Ausführungen lei- 
det. Der auf Seite 88 gebrauchte Ausdruck 
„Heiliges germaniſches Reich Deutſcher Na- 
tion“ iſt leicht im Sinne unbeſchränkter Raf- 
ſenvergottung mißverſtändlich und zudem nicht 
originell, weil Nachbildung des Gegenteils. 

Dr. Gengler. 

Max Balde: Der Jahwe-Orden, das 
Geheimnis jüdiſcher Machtentfaltung. Heim- 
verlag Adolf Dreßler, Nadolfzell a. Boden- 
ſee. Preis 1.80 NM. 

Daß „Jahwes auserwähltes Volk“ als klei- 
ner räubernder Müſtenſtamm in die Geſchichte 
eingetreten iſt, bezweifelt heutzutage niemand 
mehr, der feine chriſtlichen Jugendſuggeſtio- 
nen abgeſchüttelt hat. Was dieſer Wüften- 
ſtamm dann im Laufe der Jahrhunderte im 
einzelnen getrieben hat, dürfte für uns Deut- 
ſche ziemlich belanglos ſein. Der Verfaſſer 
der vorllegenden Schrift hat ſich die Aufgabe 
geſtellt, die Urgeſchichte dieſes Müſtenſtam- 
mes, insbeſondere feiner Götterkulte zu un- 
terſuchen und aufzuhellen. Selbſt wenn dle 
teilweiſe recht gewagten Annahmen des Ver- 
faſſers, z. B. elnes ſeit Urzeiten beſtehenden 
Jahwe-Ordens, der den Juden die Welt- 
herrſchaftgelüſte ſozuſagen aufgezwungen hätte, 
wiſſenſchaftlich einwandfrei wären, fo iſt da- 
mit wenig gewonnen. Die induziert Irren 
werden ſich ſchwerlich überzeugen laſſen. Uns 
freie Deutſche aber langweilen nachgerade die 
alten Judengeſchichten. Wir haben Wichtigeres 
zu tun, als uns mit Abraham, Joſeph oder 
Moſes zu befaſſen. Was der Verfaſſer über 
Paulus und die Entſtehung des Chriſtentums 
als Propagandalehre des Judentums vor- 
bringt, iſt im allgemeinen richtig, ebenſo daß 
ohne Überwindung des Chriſtentums die ſü⸗ 
diſche Gefahr von Beſtand bleibt, aber das 
alles iſt uns nichts Neues, ſondern - dank 
den grundlegenden Schriften des Hauſes Lu- 
dendorff - zum Gemeingut geworden Dleſe 
Schriften und die in ihnen enthaltenen Ge- 
danken zu verbreiten, das iſt für die nächſten 
Jahre und Jahrzehnte unſere wichtigſte Auf- 
gabe. V. v. Lükom. 


Antworten der Schriftleitung 


Karlsruhe. — Wir danken Ihnen für die 
Zuſendung des „Volksbund“, Kampfblatt der 
Nationalſoz. Schweiz. Arbeiterpartei, der in 
Folge 1/38 einen tiefempfundenen und den 
Tatfachen entſprechenden Nachruf zum Tode 
des Feldherrn gebracht hat. Das Blatt kämpft 
wacker gegen die überſtaatlichen Mächte, was 
in der Schwelz, dem vom heiligen Demofra- 
tius geſegneten Aſyl aller Aberſtaatlichen, 
gewiß viel zu ſagen hat. 

Berlin W. — Frau Dr. M. Ludendorff iſt 
nie Mitglied der Schopenhauergeſellſchaft ge- 
weſen. 

Hamburg 19. — Die Behauptung, der 
Feldherr ſei am 13. 10. 37 bei einer Geburt- 
tagfeier des Herrn Generalmajor Guaderian 
in Würzburg anweſend gemefen, entſpricht 
nicht den Tatſachen. 

Düſſeldorf. — Da uns der Schulungbrlef, 
4. Jahrgang, Folge 9, nicht vorliegt, können 
wir zu Ihren Bemerkungen dazu auch nicht 
Stellung nehmen. Wir können auch nicht an- 
nehmen, daß der Verfaſſer des Schulung- 
briefes fo unwiſſend fein könnte, den voll 
mitverantwortlichen Erſten Generalquartier- 
meifter des Weltkrieges als „Gehilfen Hin- 
denburgs zu bezeichnen. Ein Gehilfe iſt nie- 
mals „mitverantwortlich“. Daß der Kampf 
des Feldherrn gegen dle Freimaurerei im 
Schulungbrief nicht erwähnt ſein ſoll, dürfte 
nur auf ein Verſehen zurückzuführen ſein. An 
ein abſichtliches Verſchweigen möchten wir 
nicht glauben. 

Dresden-A. — „Leben und Weltanſchau- 
ung“ bringt in ſeinem Heft 1/38 eine „Ent- 
gegnung“ auf unſere Umſchaunotiz in Jolge 
16, S. 65, „Die „ioniſtiſchen Protokolle“ 
und führt eine Neihe Vibelzitate an, die die 

hohe chriſtliche Ethik“ der Bibel erweiſen 
ſollen. Sie meinen nun, wir folten dem die 
Bibelſtellen gegenüberſtellen, die unſere Felt- 
ſtellung von der „Schmutz- und Schundlitera. 
tur“ belegen. Dann müßten wir ja - bis auf 
die zweifelhaften vom „Leben und Welt- 
anſchauung“ herausgepickten Stellen — falt 
die ganze Vibel abdrucken. Oder findet ſich 
im Alten Teſtament etwas, was der Deut- 
ſchen Moralauffaſſung ohne Vorbehalt ent- 
ſprechen würde? Sie dürfen niemals ver- 
wechſeln: Prieſterethik iſt nicht Deutſche 
Ethik! Das erſehen Sie ſa ſchon aus der 
die Tatſachen verdrehenden, unwahren „Be- 
ſprechung“, mit der die genannte prieſterliche 
geitſchrift die bahnbrechende Schrift von E. 
u. M. Ludendorff „Das große Entſetzen 
die Bibel nicht Gottes Wort“ „würdigt“. Ein 
Jahr, nachdem die Paradekanonen der Theo- 
logenſchaft Prof. v. Soden, Pauli, Aland u. a. 
im „Quell“ und in der Schrift von E. Lu- 


dendorff und W. Löhde „Abgeblitzt“ ein für 
allemal unwiderleglich abgetan worden find, 
wagt es der Prof. Dennert, ihre Erzeugniſſe 
noch einmal ans Tageslicht zu zerren. Nach 
Deutſchen Begriffen richtet ſich ſolche Kumpf⸗ 
weiſe ſelbſt. Nach chriſtlich-theologiſchen ist 
fie wohl gar noch verdienſtvoll. Und ſchließlich 
- womit ſollen denn Vertreter der Prieſter- 
kaſten ihr zuſammenſtürzendes Lehrgebäude 
auch ſtützen, wenn es nichts anderes dazu 
gibt, als derlei „olle Kamellen“? 

Stolp. — Die Behauptung, daß die „Le- 
bensſubſtanz eines Volkes“ nicht dadurch ge- 
ſichert wird, daß man „mit einer philojo- 
phiſchen Lehre an die Offentlichkeit tritt“, 
wäre richtig, ſoweit ſie ſich ausdrücklich auf 
philoſophiſche Hypotheſen und Gyſteme be⸗ 
ſchränkt hätte. Eine „philoſophiſche Lehre“, 
die auf die letzten Fragen nach dem Sinn des 
Lebens, des Todesmuß, der Entſtehung und 
der Mannigfaltigkeit von Raffen und Völkern 
nicht die erſchöpfenden und mit der Tatfäd- 
lichkeit im Einklang ſtehende, alſo wahre 
Antworten gibt, ſichert natürlich keineswegs 
den Beſtand des Volkes. Anders iſt es mit 
einer Gotterkenntnis, die kein e 
Gyſtem iſt, ſondern, aus arteigenem Erleben 
geboren, auf alle Fragen des Seins die 
wahre Antwort erteilt. Da auch Sittengeſetz, 
Ethik und Moral in dieſer Gotterkenntnis ver- 
ankert ſind, wird auch die geforderte „innere 
Einſatzbereitſchaft“ aus ihr geboren. Und will 
man dieſe Einſatzbereitſchaft ohne Zwang, fon- 
dern aus helliger Deutſcher Freiwilligkeit vom 
Deutſchen Volk betätigt ſehen, ſo muß man 
ſchon zunächſt die ſeeliſche Grundlage dafür 
ſchaffen - und dieſe ſchenkt eben die Deutſche 
Gotterkenntnis. 

Braunſchweig. — Das Jugendſchriftchen 
von Gerhard Büttner „Der Sturm auf Lüt- 
tich u. a. Erzählungen aus dem Weltkrieg“ 
kennen wir. Es war eine Zeitlang üblich, die 
Verdienſte des Feldherrn zu verſchwelgen 
oder zu leugnen. Es lag Syſtem darin. Warum 
wundern Sie ſich darüber? Sie haben aber 
ganz recht, wenn Sie ſchrelben: „Die meiſten 
Deutſchen haben wohl, wenn fie es wirklich 
vorher noch nicht gewußt haben, anläßlich des 
Todes und der Beiſetzung des Feldherrn er- 
fahren, wer der Sieger von Lüttich war. Hier 
iſt wohl umſonſt gelogen. Nun, jede blamiert 
ſich, ſo gut er kann!“ 

Elbing. — Auf Ihre Anfrage teilen wir 
Ihnen mit, daß Otto Wannow aus Elbing 
aus dem „Bund für Deutſche Gotterkenntnis“ 
ausgeſchloſſen worden ift. 

Berlin N. — Die Poſiſchecknummer von 
Ludendorffs Heidenſchatz, Tutzing, iſt: Mün⸗ 
chen 161 44. 
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2. 3. 1481 - Franz v. Sickingen geboren 


„Den Namen Franz v. Sickingen darf die Wiſſenſchaft nicht untergehen laſſen, wenn fie ſich 
nicht des Undanks ſchuldig machen will“, hatte Erasmus v. Rotterdam i. J. 1519 an Ulrich 
v. Hutten geſchrieben. Aber die „Wiſſenſchaft“ hat ſich in ſolchen Fällen leider ebenſo un- 
zuverläſſig gezeigt, wie ihr ſich vor allen Mächtigen neigender Vertreter, der dieſen Satz 
niederſchrieb. Denn für Leute vom Schlage eines Erasmus v. Rotterdam iſt nun einmal 
lediglich der Erfolg für die Beurteilung eines Menſchen oder eines Unternehmens maß- 
gebend. Daher ſind die katholiſchen Hofräte mit Franz v. Sickingen nicht anders umgeſprungen 
als die proteſtantiſchen Kirchenräte, wie fie es auch etwa mit Hermann dem Cherusker getan 
haben würden, wenn dieſer die Schlacht im Teutoburger Walde zufällig verloren hätte. Als 
Sickingen einer der angeſehenſten und mächtigſten Männer in Deutſchland war, ein Mann, 
der nicht nur mit dem Schwerte dreinſchlug, ſondern auch, von Hutten beeinflußt, den geiſtigen 
Strömungen in Deutſchland Verſtändnis entgegenbrachte, ließen ſich die Vertreter der Wiffen- 
ſchaft und Reformation gerne von ihm gegen römiſche Anmaßungen ſchützen. Als er jedoch 
in das politiſche Geſchehen jener Zeit eingriff, als er gar das Banner einer Deutſchen Revo- 
lution aufpflanzte, rückten die gelehrten und frommen Herren von ihm ab. Während ſich die 
erſten nach dem Zuſammenbruch feiner Unternehmung ihrer „vorausſchauende Klugheit“ ge- 
nannten Charakterloſigkeit freuten, falteten die anderen mit frommem Augenauffchlag die 
Hände und meinten - wie Luther - ergeben: „Gott iſt ein gerechter aber wunderbarer Richter.” 
Es war alſo beſſer, daß der Name Gidingeng nicht von der Dankbarkeit der „Wiſſenſchaft“, 
der Erasmus ihn ſo warm empfohlen hatte, abhängig war, ſondern ſich im Volke erhielt. 

Deshalb hat Ulmann in ſeinem Buch über Sickingen ſehr richtig geſagt: „Das Volk wird 
ſich feinen Sickingen fo wenig rauben laſſen, wie etwa feinen Tell.” Die vor einigen Jahren 
ſtattgefundenen Sickingen-Feſtſpiele haben die reckenhafte Geſtalt des Ritters dem Deutſchen 
Volk wieder näher gebracht. „Herbergen der Gerechtigkeit“ nannte Hutten die Burgen Git- 

kingens, auf denen auch er, wie mancher andere, von römiſchen Prieſtern verfolgte Mann 

jener Zeit, eine Zuflucht fand. Hutten hat aber nicht nur bei Sickingen die Beachtung der 

Wiſſenſchaften bewirkt, er hat auch deſſen Deutſche Seele geweckt und damit erreicht, daß er 

ſich den Deutſchen Angelegenheiten zuwandte und mit den Waffen dem Kampf gegen römiſche 

Prieſtertyrannei eine wirkſame Unterſtützung bot. Nach dem Tode Maximilians I. hat Sik- 

kingen die Wahl Karls V. zum Deutſchen Kaiſer ſehr weſentlich durch ſeine Frankfurter 

Demonſtration beeinflußt. Er und Hutten hofften, dieſen jungen Fürſten zum Kampf gegen 

Nom gewinnen zu können. Als er ſich darin getäuſcht ſah, begann Gickingen ſelbſt zu handeln, 

immer noch in der Zuverſicht, wenigſtens den Deutſchen Adel mit fortzureißen. Sein Zug 

gegen den Erzbiſchof von Trier ſollte das Signal zu einer Erhebung werden und hätte es 
auch werden können, wenn Luther ſeine Volkstümlichkeit und ſein Wort mit in die Waagſchale 
geworfen hätte. Aber Luther blieb Theologe, und Melanchthon haßte Sickingen. Zweifellos 
hätte er ſich zum Führer Deutſchlands aufgeſchwungen. Die Fürſtenmacht wäre allerdings durch 
ihn zu Gunſten einer einheitlichen Reichsgewalt weſentlich eingeſchränkt, vielleicht ſogar ver- 
nichtet worden. Aber Deutſchland hat von der ſich damals mehr und mehr entwickelnden klein- 
ſtaatlichen Dynaſtenwirtſchaft ſpäter nur Unheil geerntet. Auf jeden Fall wäre der Macht 

Noms in Deutſchland ein Ende bereitet worden und die Reformation, hinter der damals faſt 

das ganze Volk ſtand, bzw. ſich geſtellt hätte, würde ſich ohne den Einfluß der katholiſchen 

Fürſten in ganz Deutſchland durchgeſetzt haben. Die folgenden Olaubensſtreitigkeiten, aus 

denen ſich dann der 30jährige Krieg entwickelte, wären vermieden worden. Sickingen fiel jedoch 

im Kampfe gegen die reaktionäre Übermacht. Die gewaltigen, im ſog. Neformationzeitalter 

aufgewühlten Deutſchen Kräfte, verſtrömten wirkunglos im Chriſtentum. Sie wurden ver- 

geudet beim Aufbau einer neuen theologiſchen Bonzenſchaft und auf dieſe Weiſe lahmgelegt. 

„Um mich iſt's ein Geringes, ich bin nicht der Hahn, darum man tanzt“, ſagte der verwundete 

Sickingen, als er ſtarb. Nein, nicht um ſeine Perſon ging es. Es ging um die Unterdrückung 

des Deutſchen Volles, es ging darum, den erwachten Freiheitwillen zu erſticken, es ging 

darum, das wankende Gebäude fürſtlicher und kirchlicher Deſpotie zu ſtützen und wieder her- 
zuſtellen. Sickingens Tod gab der bereits kleinmütig gewordenen römiſchen Partei in Deutſch⸗ 
land denn auch neuen Mut. „Der Afterkaiſer iſt tot“, ſcholl es jubelnd durch die Paläſte der 

Fürſten und Pfaffen, und damit bekannte man, welche Bedeutung man dieſem Manne zu- 

geſprochen hatte. Lö. 
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